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Druk von B. Laupp jr in Tübingen, 


Dorweort. 


Aud, auf dem Boden der Kirche muß der Krieg eine Neu— 
ordnung mit fich bringen. Sie darf nicht fo in den Suftand des 
Sriedens hineinziehen, wie jie der Krieg getroffen hat. Bei ihr 
wird fich der Geiſt der Demokratie, der durch die Welt geht, .vor 
allem darin äußern: es werden die Gemeindeglieder, die Reine 
Theologen find, immer mehr die Stelle einzunehmen haben, die 
ihnen gebührt. Lag die Kirche zuerjt auf der Schulter der Theo» 
logen, dann auf der der Herrn des Staates, jo wird fie immer 
mehr auf die des dritten kirchlichen Standes, des der Hauspäter, 
des jog. status oeconomicus, hinüberwandern. Sie wird ihr 
Wejen und ihre Kraft darin juchen, daß fie Gemeindekirche wird, 
und mehr und mehr aufhören, eine Kirche der Behörde zu 
fein. Dazu aber bedarf es der Mitarbeit aller willigen Gemeinde- 
glieder an der Gemeinde, die doch ihre und nicht der Behörde 
Gemeinde ijt. Sie jollen jelber mittun und nicht nur die Arbeit 
des Pfarramtes erleiden. So kann die Gemeinde und damit aud) 
die Kirche etwas werden, was wirklic) einen Lebenswert beſitzt, 
jo daß es ſich ihr anzugehören lohnt; ſonſt bleibt fie eine Deran- 
italtung, die weiter ihr Dajein frijtet.vermöge des Gejeßes der 
Trägheit, bis es wirklich nicht mehr geht. Darum müljen wir 
den vielen, die einen idealen Anjchluß und einen Halt für das 
Leben ſuchen, einen jolcdhyen bieten. Wir dürfen nicht vergefjen, 
daß ſonſt die Derjuchung eintritt, wenn nad) dem Krieg die 
großen Lajten kommen, ſich zuerſt an der Stelle von Verpflich⸗ 
tungen loszumadhen, wo keine wertvollen Güter mehr gefunden 
werden. 

Pfarrern und Kirchenvorjtehern zumal, möglichjt einfach, 
aljo auf dem Weg geſchichtlicher Anjhauung und praktiſcher An- 
weijung über dieje wichtige Aufgabe zu berichten, ijt die Abficht 
der vorliegenden Kleinen Schrift, die aus einem Dortrag vor der 
Innern Mijfion in Gotha hervorgegangen ift. Im Bund mit den 
andern, im Literaturverzeichnis genannten Schriften möge fie 
jene Neuordnung der Kirche im Geijt der volkskirdhlichen Ideale 
Calvins anbahnen und fördern helfen. 


Heidelberg, Oſtern 1917. 
Friedrich Niebergall. 
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Die Bedeutung der Iebendigen Gemeinde. 


Merkwürdig oft ereignet es fich in der Geſchichte: wenn ein 
ihwerer Hotjtand eingetreten ift, kommt auch bald die Hilfe, die 
ihn bejeitigen will. Das mag man rein gejhichtlid) und pſycholo— 
giſch als einen Rükjchlag auffafjen, der fich mit innerer Notwendig- 
Reit vollzieht, oder legten Endes darin einen Beweis für den Glau- 
ben jehn, daß, wenn die Not am größten, Gott am nädjiten iſt; 
die Tatjache jelbit gehört zu denen, die immer wieder am meijten 
Supverjiht und Mut machen müfjen. So madıten ficy in der Mitte 
des vorigen Jahrhunderts ſchwere fittliche und religiöfe Mißftände 
im Dolksleben offenbar; und fiehe, auf einmal war die Innere 
Miſſion da, die genau auf alle jene Notſtände eine Antwort ſuchte. 
Gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts machte fich bejonders 
geltend, daß die großen Städte in ihrer kirchlichen Entwicklung 
nicht gleichen Schritt gehalten hatten mit ihrer fonitigen, und daß 
viele des Anjchlufjes entbehrten, den ihnen eine heimatliche Kirche 
gewährt hätte. Da erhob ich wieder aus der Hot geboren das 
Leitbild der lebendigen Gemeinde. Seitdem jteht diejes im Mittel- 
punkt aller Erwägungen, wie unjrer Kirche und Chrijtenheit zu 
helfen jei, und vieler Augen ſchauen voll Hoffnung auf diejes Leit- 
bild hin. Natürlich regt ſich auch viel Sweifel und Gegenſatz; denn 
manche verjprechen fic zu viel von ihm und andere kommen von 
einem ganz andern geijtigen Heimatlande her. Aber der Sreunde 
find mehr denn der Gegner; die Gemeindetage, in deren Mitlel- 
punkt es jteht, weijen große Sahlen von Befuchern auf, und zwar 
aus allen Arten von Gemeinden und aus allerlei kirchlichen La— 
gern. Darum ijt es eine Sreude, von diejem Leitbild zu ſprechen, 
zu zeigen, wie angebracht es gerade heute ijt, wie man jich aber 
auch davor hüten muß, in ſchönen Unmöglichkeiten zu jchwelgen, 
was ein Erbfehler von vielen Chrijten und bejonders Theo- 
logen ijt. 

Darum foll gejagt werden, was Pfarrer und Gemeindever: 
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treter tun können, um eine Gemeinde lebendig zu machen. Davor 
muß natürlich deutlich werden, worin das Wejen einer ſolchen Ge- 
meinde liegt. Das joll wieder auf dem Weg gezeigt werden, daß 
ein paar Bilder aus der Geſchichte gezeichnet werden. Nicht auf 
eine Gejchichte des Leitbildes kommt es an, ſondern nur darauf: 
aus dem großen Mufeum der Geſchichte jollen einige Sormen be- 
trachtet werden, die anjchaulich mahen, wie man ſich in ſchweren 
Zeiten auf das Wefen einer Gemeinde bejonnen hat. Der Sinn 
diejer Ueberſchau iſt natürlich nicht der, daß nun gleich alles nach— 
gemacht werden foll, was ſich in diefen Bildern aus der Dergangen- 
heit zeigt. So etwas erlaubt die Gejhichte nicht. Aber fie zeigt, 
wie in Äähnlihen Lagen immer wieder auf demjelben großen ge- 
ſchichtlichen Grunde ähnliche Gedanken erwachſen. Dieje kann man 
dann verſuchen, nicht ohne mannigfaltige Umgejtaltung, den heu— 
tigen Derhältniffen praktiſch anzupafjen oder wenigitens aus dem 
Geiſt heraus zu arbeiten, in dem man damals gearbeitet hat. 


Aus der Gejchichte der Iebendigen Gemeinde. 
Die ſächſiſchen Gemeinden in Siebenbürgen. 


Das erſte diejer gejhichtlichen Bilder führt in den Südojten an 
den Suß der transſylvaniſchen Alpen und zwar zu den fieben- 
bürgijhen Sachſen. Es bedurfte der ſchweren Heimjuhung durd 
den Meberfall der Rumänen, um einmal wieder die Aufmerkjam- 
Reit des Daterlandes auf diefen wertvollen verjprengten Stamm 
zu lenken. Es liegt in der Geſchichte ihrer Anfiedlung begründet, 
warum fie für unfern Zweck von Bedeutung geworden find. Denn 
um das Jahr 1200 rief fie der König von Ungarn »ad retinendam 
coronam«, aljo zum Schuß feines Landes gegen feine räuberijchen 
Hahbarn, aus ihrer alten Heimat am Rhein in die neue in der 
unwirtlihen Waldgegend. Als fie auszogen in das gelobte Land, 
da nahmen fie aus ihr nicht nur viel Hab und Gut, jondern aud 
rheiniſche Kultur mit in die weite Steppe. Dazu gehörte aber auch 
alles, was fie von Sreiheiten jeder Art erworben hatten, und zwar 
von perjönlicher Sreiheit und von dem Recht auf Selbitverwaltung; 
wir würden diejes Ießtere als politiiche und kirchliche Sreiheit be- 
zeichnen. Wie fie immer, nachdem fie jich im fremden Lande ange- 
fiedelt hatten, durch Kaufleute und Studenten mit der alten Hei- 
mat in Derbindung blieben, jo machten fie auch mit ihr die kirch— 
lihe Erneuerung im 16ten Jahrhundert mit. Dadurch wurde na— 
türlid) ihr Drang zur Selbftändigkeit und zu jelbitändiger Derwal- 
tung ihrer eignen Angelegenheiten nur vermehrt. Als am Anfang 
desjelben Jahrhunderts für bald zweihundert Jahre die Türken 
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das Land zu beunruhigen und aud) zu beherrfchen anfingen, da hat 
ji) natürlich diefe Bewegung noch jehr verjtärkt. Damals entitan- 
den die wunderbaren Kirchenburgen, die noch heute das Entzücken 
jedes Beſuchers des jtammverwandten Dolkes find, mächtige Bau- 
ten zum Schuß und Truß gegen den Türken, nicht nur zur Wehr, 
jondern auch zur Aufnahme der Gemeinde ſamt Hab und Gut ge- 
gen den Seind bejtimmt. Aber zugleich gejchah noch etwas, was 
uns angeht. Swar wurde die politiiche Sreiheit durd) den Eroberer 
zerjtört, aber um jo mehr wuchs die kirchliche Selbitändigkeit. Die 
Kirche bekam ihre Autonomie und wurde unter einen Bijchof ge- 

jtellt; zugleich bekamen die Laien in ihr einen weitreichenden Ein- 
fluß. So wurde die Kirche eine neue Einheit, die das ganze Leben 
umjpannte, wie in der Seit der Derbannung und nad) ihr das Volk 
Israel zu einem Kirchenvolk und einer Art von Kirchenjtaat ge- 
worden ijt. Damals begann die Entwicklung, die uns fo fejjelt, 
daß das ganze Leben der Nation, das wirtihaftliche, das nationale 
und das Rulturelle, unter die Oberaufficht der Kirche trat. Sie 
wurde noch dadurch befördert, daß bald die Gegenreformation das 
Sand heimjuchte; als alle politiihen Beamten katholifch wurden, 
30g jid) noch mehr das Leben der Nation unter den Schuß der Kirche, 
die jo zu einer rechten Dolkskirche werden mußte. 

Dazu Ram noch, daß fich das Volk zu wehren hatte gegen all 
die andern Dölker, mit denen es den gemeinjamen Boden teilte, 
gegen Magyaren, Rumänen und Slowaken. Dadurch wurde es im- 
mer mehr notwendig, daß ſich das Dolkstum aufs engjte um einen 
Mittelpunkt jammelte, um nicht zerjprengt zu werden. Und diejer 
Mittelpunkt wurde feine Kirche. Nur eine ſolche Einheit kann ei- 
nen großen Druck aushalten. Und jo wurde es immer mehr die 
Aufgabe der Kirche, alle jene Beziehungen des Dolkslebens unter 
ihre Hut zu nehmen und dafür zu forgen, daß das Dolk feine volle 
wirtſchaftliche und moraliſche Kraft behielt. Dazu trug es aud) bei, 
daß es alle Einrichtungen beibehielt und pflegte, die das Gefühl 
der Nation ftärken Ronnten, zu einem Banzen zufjammenzugehören. 
Darum haben fich einige Einrichtungen erhalten, die imjtande find, 
nicht nur die Glieder des Dolkes zufammenzuhalten, jondern aud) 
in allem zu befejtigen, was Grund und Wejen einer Gemeinihaft 
ausmadıt. Dazu gehören zumal zwei Einrichtungen, die für uns 
von Bedeutung find, die Nachbarſchaft und die Bruderjchaft. 

Die Nachbarſchaft umfaßt eine durch die Meberlieferung 
feitgejeßte Anzahl von Käufern im Dorf, die eine Gemeinſchaft bil- 
den, die fich in wirtfchaftlihen und in geijtigen Dingen unter ein- 
ander zu fördern hat. Auf Grund der alten Markgenofjenichaft 
hat fie fich gebildet, wie jie als altgermanijche Einrichtung bekannt 
it. Gemäß dem alten Grundzug des gemeinjamen Lebens bildete 
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fie eine Dereinigung zur gegenjeitigen Unterftügung ihrer Mitglie- 
der. Im Mittelalter war fte in den Städten der ganzen Stadtver- 
faſſung eingegliedert. Sie hatte damals mannigfahe Bedeutung, 
für das rechtliche und militärische Gebiet, für das wirtſchaftliche 
und nicht am wenigiten für das religiöfe Leben, wie ſich das für 
das Mittelalter ganz von felbjt verjteht, das gar keine wichtigere 
Seite am gemeinjamen Leben ohne religiöje Weihe und Anſchluß 
an die Kirche ließ. Es erweitert Blick und Derjtändnis für das Le— 
ben, wenn man fid) immer einmal unjerm Kult der Perjönlichkeit 
und dem Drang zum Ausleben gegenüber, diejen Sug des mittel« 
alterlihen Lebens vor Augen jtellt. 

Die Einrichtung der Nachbarſchaft hat fich, wie auch in man 
chen deutichen Dörfern, jo bejonders bei den fiebenbürgiichen Sad)- 
fen auf den Dörfern erhalten. Sie haben allerlei gemeinjame An- 
gelegenheiten zu bejorgen, wie etwa den Dienjt der Sicherheits- 
polizei und ähnliche notwendige Dinge. Dazu tritt aber auch die 
Sorge für allerlei Unterhaltung in gemeinfamem Spiel; ferner die 
Bilfe im Sall von Krankheit und Sterben; endlich die Heberwa- 
ung der Kirchlichkeit und befonders des Betragens auf dem Kird)- 
weg. Don bejonderer Bedeutung iſt für uns der Derjöhnabend vor 
dem Abendmahl, an dem fidy die Nachbarn alles vergeben jollen, 
was fie gegeneinander gefehlt haben. Sinnige alte Gebräuche er— 
ben fi) von einem Gefchleht zum andern fort und wahren den 
Geiſt der alten Gemeinſchaft, wie er immer mehr in ſolchen Sitten 
als in Sagungen weiterlebt. Don ſolchen Bräuchen ijt zumal die 
Handlung der Aufnahme in die Nachbarſchaft umgeben, die nicht 
ohne Eintrittsgeld vor fi) geht. Swei llahbarhannen jtehn an der 
Spige und führen die Gejchäfte und zwar mit einem Ausjhuß, der 
den Namen Altichaft trägt. 

Haben wir hier jhon das Bild einer engern Gemeinſchaft, 
die darauf bedacht iſt, ihre Glieder zu erziehen, fo tritt uns das= 
jelbe in den Bruder- und Schweſterſchaften für einen Teil der 
Gemeinde entgegen. Wieder iſt wenigitens die Bruderihaft alt- 
germanijches Erbteil, denn vielfad hat fi) die männliche Ju— 
gend zufammengefunden, um ſich gegenjeitig zu Ordnung und Mo- 
tal zu erziehen. Immer hat dieje Dereinigung wieder Rultijche Be- 
deutung gehabt, wie das nichtnur in altgermanijchen, ſondern auch 
in andern Dölkern die Regel war. Häufig finden fich in abgelege- 
nen Dörfern noch Reite von diejer Einrichtung, wie etwa bejtimmte 
Spiele am Oſtertag, an dem fich die ganze männlihe Jugend zu 
beteiligen hat. In Siebenbürgen ijt in Rleineren Gemeinden die 
Bruderjchaft noch eine lebendige Macht. Sie umfaßt alle jungen 
Burjchen von der Konfirmation an bis zu ihrer Derheiratung und 
bis zum Eintritt in die Nachbarſchaft. Der Sinn ihres Lebens und 
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Treibens iſt ganz und gar fozialpädagogiich. Es handelt ſich um 
Sucht; Sitte und Anjtand, bejonders gegenüber dem weiblichen Ge- 
ſchlechte, ſollen hochgehalten werden. Im einzelnen enthalten die 
Artikel der Bruderſchaft, was fie von ihren Mitgliedern erwartet. 
An bejtimmten Tagen findet „Sugang“ jtatt, an dem der Altknedht, 
dem für einzelne Untergruppen Unteraltknechte zur Seite jtehn, 
die bekannt gewordenen Dergehen einzuklagen hat, worauf dann 
die Derurteilung der Sünder zu Geldjtrafen erfolgt. Diejes Rüge- 
gericht ijt die Hauptjache an dem Leben der Bruderjchaft. Daneben 
hat jie noch ihr gemeinjames Abendmahl, dem wieder ein Der- 
jöhnabend vorausgeht. Sie veranjtaltet aber auch allerlei Spiele 
und Tänze, und zwar gern vor der Kirche. Denn die ganze Ein- 
rihtung hat den Sujammenhang mit der Kirche bewahrt. Swei 
Mitglieder des Presbyteriums jind als Knedytväter berufen, die 
Derbindung zwijchen Bruderjhaft und Kirchengemeinde aufrecht 
zu erhalten. Es gehört zu einem richtigen Tanzfejt der Bruderjchaft, 
daß der Herr Pfarrer jamt feiner Srau, der tugendjamen Frau 
Mutter, an diejen Tanzfeiten teilnimmt. 

Sicher ijt dieje ganze Art, gemeinjames Leben mit der Aufgabe 
gegenjeitiger Hilfe und Sucht anzubahnen, unjrer größten Auf- 
merkjamkeit wert. hoffentlich werden die Keſte diejer alten Ein- 
richtungen und Gewohnheiten auch durd) den Krieg hindurd) er- 
halten, der jo vieles Alte, Böjes und Gutes, wegfegt. Mag auch 
die neue Seit in Siebenbürgen immer an jenen Einrichtungen ſchon 
früher jtark genagt haben, mag auch mandes an ihnen jein, das 
bei dem nähern Bli& nicht jo ideal ausjieht, wie es jich in der Serne 
darjtellt, jicher ijt es für uns von großem Wert, überhaupt einmal 
eine andere Art des Lebens Rennen zu lernen als die übliche, die 
uns umgibt, wo jo ziemlich jeder für jich dahin Iebt, nur durd) Ge— 
jeg und Pflicht an das Ganze gebunden. Hier aber tritt uns der 
Geiſt einer demeinjchaftlichkeit entgegen, wie er der alten Dorzeit 
entſpricht. Es ijt eine Gemeinſchaft, die gewachſen und nicht eine, 
die in gejchichtlichen Seiten gemacht worden ijt. Sie wurzelt darum 
tief im Bewußtjein ihrer Glieder und vermag von großem Einfluß 
auf jie zu fein. Denn jie ift ganz und gar jozialerzieherijch gehal- 
ten und dazu mit einem jtarken kirchlichereligiöjen Einfluß durch— 
jegt. Mag man aud über eine jolcye Art gemeinjamen Lebens 
denken wie man will, mag man es aud) für durdjaus unmöglich) 
halten, jo etwas heute bei uns zu machen — es ijtimmer von Wert 
zu wiljen, daß es jo etwas überhaupt gegeben hat und auch noch 
gibt. Es läßt ſich gar nichts voneinem Boden auf den andern über- 
tragen, was jo tief in der Eigenart einer Seit und eines Dolkes 
wurzelt; aber es gibt immerdem Urteilhöhere Gejege und regt das 
Schaffen zu eignem Nachdenken und Verſuchen an, wenn manweiß, 
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daß es einmal in der Art auch unferes deutjchen Dolkes gelegen hat, 
jolche Anftaltenzugemeinjamer Erziehung zutreffen. Wenn dazunod) 
die Erkenntnis tritt, daß viel wichtiger als alle erzieherijche Lehre, 
deröwang ft, in Gemeinſchaft mit andern zu arbeiten, jo ijt ſchon vie- 
les für weitereSchritte gewonnen, die aud) uns über allerlei Schwie- 
tigkeiten hinaushelfen können. 


Die „Gemeindenunterdem Kreuz“ am Niederrhein. 


Das zweite Bild aus der Gejchichte des Gemeindegedankens 
joll uns in den Nordwejten Deutjchlands, nad dem Kheinlande 
führen. Dort find die jog. Gemeinden unter dem Kreuz berühmt 
geworden, weil fie lange die Seindjchaft der Kömiſchen jtandhaft 
in ſchweren Derfolgungen ertragen haben. Die römijche Priejter- 
Ihaft und der jpanijche Herr des Landes haben alles getan, was 
fie konnten, um die Gemeinden zu vernichten; fie haben aber nur 
fertig gebracht, daß ſie fi) den jchwierigen Umjtänden immer bej- 
jer anjchmiegten und dadurch nicht nur ſich jelber erhielten, jon- 
dern auch) den Nachfahren ein Bild von evangelijchen Gemeinden 
hinterliegen, das wie Sulze, der noch näher zu behandelnde Sür- 
ſprecher des Gemeindeideals in neuerer deit jagt, die wertovollite 
Schöpfung der Reformation auf dieſem Gebiete iſt. E. Simons hat 
weitern Kreijen durch feine Schriften und durch den Abdruck der 
Berichte über die Derhandlungen der niederrheinischen Synoden 
und Gemeinden einen Einblick in dieje Art evangeliihen Lebens 
eröffnet. Er läßt aud) erkennen, wodurd) fie, natürlich auf Grund 
ihrer gejchichtlichen Bejtimmtheit, genötigt wurden, zu werden, was 
fie geworden find. Wenn es die Derfolger nicht zu verhindern wuß- 
ten, daß der Prediger, der Diener genannt, jtändig bei jeiner Ge— 
meinde weilte, jo waren Männer aus der Gemeinde gezwungen, 
an jeine Stelle zu treten. So ijt oft eine bejtimmte geſchichtliche Lage 
der Anlaß, daß ein in einer Gemeinſchaft liegender Grundgedanke 
zur Erſcheinung und zu kräftiger Wirkung kommt. Es ijt für je- 
den, der auf anderm Boden groß geworden ijt, von Wert, ſich ein- 
mal in diejes ganz andersartige Fühlen und Arbeiten hineinzuden- 
ken. Die Gemeinden alle waren in vier Klafjen (Synoden, Epho= 
rien) eingeteilt, die ſich durch jelbjtgewählte Leiter regierten. Sie 
jollten ſich duch ihre Prediger in ihren Anfechtungen gegenjeitig 
jtärken und jo den Gewinn zuführen, der dem einzelnen Glied dar- 
aus erwächſt, daß es einem großen Ganzen angehört. Aehnliches 
gilt auch von den Gemeinden jelbjt. Ihre Leitung war den Aelte- 
jten in die Hand gegeben. Dieje zerfielen echt im Geijt des Ileuen 
Teitamentes in jolche, denen die Derkündigung des Wortes, und 
injolche, denen die Aufficht ſamt der Unterjtügung der Bedürftigen 


6 


überantwortet war. Diejer Unterjchied fiel aber durchaus nicht mit 
dem uns geläufigen von Pfarrern und Laien zujammen. Es hatten 
die Aeltejten, die keine Theologen waren, in der dienerlojen Seit 
aud) die Aufgabe, vorzulejen und zu verkündigen, wie dieje jelber, 
im Öottesdienjt der Gemeinde. So war das Kollegium der Aelte- 
jten wirklid) das Haupt der Gemeinde und der Träger alles deſſen, 
was in ihr von chrijtlicher Arbeit gejhah. Dieje bejtand außer der 
Derkündigung des Wortes vor allem in der Kirhenzuht und in 
der Armenpflege, aljo in geijtlicher und leiblicher Derjorgung aller 
notleidenden Glieder. Um dieje bejjer durhführen zu können, war 
die Gemeinde in Quartiere eingeteilt, aljo in jo viele Bezirke, wie 
es Aeltejte gab, weil jeder von diejen einen Bezirk zu übernehmen 
hatte. Er hatte ihn dann wöchentlich zu beſuchen und nad) allen 
zu jchauen, die irgend der Surechtweiſung oder der Hilfe bedurften. 
Dann bradte er im jog. Konfijtorium, aljo in der Derjammlung 
der Aeltejten, die in der Regel wöchentlich an einem bejtimmten 
Tage abgehalten wurde, vor, was er zu berichten und anzuregen 
hatte; hier wurde die Angelegenheit entjchieden und wieder dem 
Aeltejten übertragen, den Beſchluß der Derjammlung auszuführen. 
So war diejes Konfijtorium der Mittelpunkt des ganzen Lebens 
der Gemeinde. Hier lief alles zufjammen, was ſich nur in ihr von 
religiös und jittli wichtigen Dingen ereignete; und von hier gin- 
gen wiederum alle Fäden der Pflege und der Arbeit indie Gemeinde 
aus. Man beriet über ſolche Aufgaben, während häufig zwei Dia- 
Bone Wade halten mußten, damit man nicht von dem lauernden 
“ Seinde überrajcht würde. 

€. Simons hat die Protokolle der Sigungen der reformierten 
Gemeinde in Köln aus den Jahren 1572— 94 herausgegeben und 
damit einen geradezu köjtlihen Einblick in das Kleinleben einer 
ſolchen Gemeinde und in die Kleinarbeit ihres Kollegiums der Ael- 
tejten eröffnet. Es ijt eine bejtändige, gleichmäßige Arbeit kluger 
tüchtiger Männer an ihrer Gemeinde und allen ihrer Glieder, die 
ihrer bedürfen. Es erhebt, wenn man zujehen kann, wie viel Mah— 
nung und Warnung, wie viel Trojt und Hilfe von ihnen in die 
Gemeinde hinausgeht. Hier wird wirklich gejchafft und fiher auch 
manches erreiht. Man bekommt jo einen lebendigen Begriff da= 
von, was ſich Menſchen untereinander und was die Leiter einer 
Gemeinde ihren Gliedern an Leib und Seele jein können. Diejer 
Eindruck von wirklicher Arbeit wird durch die jo knappe und phrajen- 
loje Sprache der Berichte nurverjtärkt. Es jei erlaubt, einige Punkte 
aus ſolchen Protokollen beliebig herauszugreifen, und zwar nur 
joldye, die ganz gewöhnliche Dinge betreffen, wie fie immer den 
Gegenjtand der Beratung und der Sürjorge bilden. Da wird etwa 
beſchloſſen, der Diakon joll in feinem Quartier die Steuer für die 
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Armen einfammeln. Oder es joll der und der Aeltejte einmal nad 
der und jener Srau in jeinem Quartier jehn, bei der etwas nicht 
in Ordnung ijt. Oder es joll einer diefen Mann in jeinem Bezirk 
über fein Leben und Wandeln vernehmen. Oder es wird einem 
andern Geld überwiejen, das er an ein Glied feines Quartiers um 
dejfen „Iangweiliger“ Krankheit willen bejorgen joll; dazu aber 
joll er ihn jtärken und vermahnen. Oder es joll ein Aelteiter je- 
mand aus jeinem Bezirke zur Dermahnung fordern, damit er jeine 
Sünde vor der Gemeinde bekenne. Jemand anders joll aufgefor- 
dert werden, ſich zur Lehre der Chrijten zu halten; wieder ein an- 
derer ſoll durd) feinen Aeltejten davor gewarnt werden, wieder 
katholiſch zu werden. Die Uneinigkeit zwijchen zwei Öliedern der 
Gemeinde bildet den Gegenjtand, der einem Aeltejten, in deren 
Quartier fie wohnen, aufs Herz gelegt wird. Birbaums Magd 
endlich, die bisher dem Presbyter X befohlen war, wird jegt dem 
Presbyter Y überwiejen. Und jo geht es fort, von einem Protokoll 
zum andern; anjedem Sonntag wird jo die ganze Lage der Gemeinde 
und ihrer Glieder geprüft und beſchloſſen, was zu ihrem Beiten zu 
tun ſei. So antwortet die jehr wache Dertretung der Gemeinde auf 
alles, was ſich inihr von Sünde und Elend aller Art finden mag; 
jei jenes Wucher oder Streit oder mangelnder Sinn für den Gottes- 
dienjt der Gemeinde und die Gefahr des Uebertritts, jei diejes Ar- 
mut und Krankheit oder jonjt eine Tlot und Gefahr. Es wird nicht 
nur in diejen Gemeinden gepredigt, das Sakrament ausgeteilt und 
unterrichtet, jondern es wird auch im Namen der Gemeinde gehol- 
fen, wo Hilfe Not tut. Und der Pfarrer ift nicht der, der alles zu 
tun hat, während die Gemeinde bloß das Gebiet jeiner Arbeit be- 
deutet, jondern dieje Gemeinden willen, daß fie jelber die Haupt- 
jache find; die Gemeinde iſt auch Trägerin der Arbeit, die an ihr 
jtattzufinden hat, und fie zieht den Pfarrer in diejen Dienit hinein, 
der vor allem die Aufgabe der Erwählten der Gemeinde ijt. Die 
Aeltejten wiljen ſich verantwortlich für das religiöje und fittliche 
Leben der Gemeinde, der fie vorgejeßt find. Dazu ijt es nicht der 
Einzelne, der die Hauptjache in diejen beiden Beziehungen bildet, 
jondern die Gemeinde als Gemeinſchaft jteht voran. Sie ijt als 
Ganzes und nicht als Summe von jo und fo viel Einzelnen vorhan- 
den, aljo ein Organismus, der wie ein Leib aus Gliedern beiteht, 
aber aud) dieje Glieder umfaßt und trägt. Darum fehlt es natür- 
lid) aud) nicht an äußeren Kennzeichen diejer Sujammengehörigkeit 
und Mitteln zuihrer Pflege, etwa an einem Derzeichnisder Gemeinde, 
wie aud) die Sugezogenen von ihrer Gemeinde ein Kirchenzeugnis 
mitbringen müſſen. Es find eben nicht die Einzelnen Gegenftände 
der Tätigkeit des Pfarrers und Bejucher des Gottesdienites, jon- 
dern Mitglieder eines Gemeinwejens, das eher war und wichtiger 
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iit als fie, mag es auch natürlid) um ihrer jelber willen da jein. 
Die Gemeinde hat ſich ums leibliche und ſeeliſche Wohl ihrer Glie— 
der durch erwählte Dertreter tätig zu bekümmern — das ijt der 
Sinn, der diejen Gemeinden inne wohnt. Sie tut es, indem fie 
eine Organijation jhafft, die die Arbeit an ihnen orönet und zu= 
jammenjaßt, wie der Leib durch Adern und Nerven jeine Teile in 
Ordnung hält und fördert. 

Wie ganz anders waren die meilten Gemeinden Tloröddeutjch- 
lands eingerichtet! Hier hieß es nicht Gemeinde, jondern Kirche. 
Der Pfarrer, der im wejentlicyen die Kirche darjtellt, hatte das 
Amt des Wortes, zu dem aud) das Sakrament geredynet wurde. 
Dazu hatte er den Unterricht und als das Erbe des Pietismus, die 
Seeljorge an den Einzelnen. Er war es, der alles zu bejorgen 
hatte, Laien jpielen in diejen Kirchen keine Rolle. Sie find nur 
Gegenjtände, nicht Träger der kirchlichen Arbeit. Nur der Amt- 
mann hatte als Dertreter des Staates noch in der Kirche zu jagen, 
neben dem Superintendenten, der die geijtliche Seite der Behörde 
vertrat. Armenpflege hatte die Kirche nicht zur Aufgabe; das 
bejorgte alles die bürgerliche Gemeinde und der Staat. An dieje 
beiden Größen lehnte ſich alles, was Kirche im Großen und Kleinen 
heißt, willig an. Und fie konnte es aud), weil zwijchen beiderlei 
Größen grundjäglic Eintradht herrjchte. War doc) die Kirche von 
dem Landesherrn errichtet worden, wie er auch die Reformation 
eingeführt hatte. So nahm er ihr alle Gejchäfte der Leitung und 
des Unterhaltes ab und behandelte jie als einen jelbjtverjtänd- 
lihen Teil der Derwaltung des ganzen Staates, wie auch die bür- 
gerlichen Gemeinden in den Städten mit ihrer Kirche verfuhren. 
So gejtaltete ji in der Sonne der Gunſt des Staates oder des 
Magijtrats das Leben der Kirche gerade jo pajliv, wie ſich unter 
entgegengejegten Derhältnijjen das Leben der eben geſchilderten 
Öemeinden tätig und jelbjtändig gejtaltete. 

Diejen jo verſchiedenen geſchichtlichen Ausgangspunkten bei— 
der Arten von Kirchenwejen lagen nicht nur andersgeartete Der- 
hältnijje, jondern aud) andere Ideen zugrunde. Kam es den Ge— 
meinden dort darauf an, in ihrem ganzen Umfang das Gejeß und 
die herrſchaft Gottes unmittelbar anzubahnen und durchzuſetzen, 
jo jtand hier im Dordergrund der Geijt Gottes, der durch das 
Wort im Ölauben wie ein Sauerteig mittelbar wirken jollte, was 
Gott gefiel. Die andern Gebiete des Lebens waren darum hier 
ebenjo völlig ihrer Selbjtändigkeit überlajjen, wie jie dort Gegen— 
ſtand der kirchlichen Sürjorge blieben. Das hängt wieder mit 
tiefen Örundanjhauungen zujammen. Don Luther her hatten 
Staat und bürgerliche Gemeinde ihre Weihe als jelbjtändige Größen 
mit eignem Redyte erhalten, und die patriarchaliſche Derfafjung 
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der Staaten Norddeutichlands jorgte dafür, daß fie die Hand über 
der Kirche hielten und kein eignes jelbjtändiges Leben in ihr auf- 
kommen liegen. Jene Gemeinden am Niederrhein aber jtammen 
aus dem Geilte Swinglis und Calvins und haben ihre Wurzeln in 
dem republikanijchen Wejen der Schweiz, das die einzelnen Bür- 
ger dazu zwang, ſich jelber um die Angelegenheiten der Gemein- 
ſchaft zu bekümmern. Dazu war aud) der reformierten Kirche ein 
Geiſt der Organijation von innen her mitgegeben, während die 
lutherifhe ſich „leidſam“ alles von den andern Deranjtaltungen 
des gemeinjamen Lebens bejorgen ließ. 

So haben wir hier gleichjam eine ganz andere Idee von Kirche 
als in der den meilten jo gewohnten lutherijchen Art. Daß es 
nicht für alle Seiten in diejer liegt, den andern Typ von Kirche 
zu verwirklichen, ohne daß es möglich wäre, jenen Geijt der Selbit- 
tätigeit aufzunehmen, fieht man daran: in Köln gab es neben 
der reformierten nod) eine lutherijche Gemeinde, die jich wenig, 
was diejen Punkt angeht, von ihrer Schweſterkirche unterjchied. 
Im Ganzen verhielt ſich aber die lutherifche ablehnend gegen die- 
jen Geijt. Erſt im vorigen Jahrhundert brach er ſich auf einmal 
gerade in ihr Bahn, um jo mehr, als fie ihn bejonders nötig hatte. 
Da wurden Sorderungen aufgeitellt, die jedem, der in jener rheini- 
ihen Kirche aufgewadhjen war, etwas ganz Selbjtverjtändliches 
dünkten; von ihnen joll nachher die Rede fein. 


Die Gemeinde der ſchottiſchen Sreikirde. ° 


Wie der reformierte Geijt der Bemeindeleitung weiter in die 
Welt hineinging, liegt ebenjo am hellen Tag der gejhichtlichen 
Entwicklung, wie jeine Entjtehung jelbjt. Seigt uns dieje wie jene, 
daß etwas von jolchen Einrichtungen aud) gejchaffen werden Kann, 
wie es in den jiebenbürgijchen Gemeinden altes Erbe von Sitten 
war, jo macht das Mut, etwas aus der Geſchichte, wenn aud) den 
Derhältnifjen entjprechend, zu entnehmen und organijatorijch aus- 
zugejtalten. Das wird natürlich um jo jchwerer jein, je mehr der 
Geijt der Kirche und der Landichaft, in der man arbeitet, jenem 
entgegengejeßt ijt; wenn nicht, wie bemerkt, gerade die Not der 
einjeitigen Derfajjung der Gemeinde nach dem Heilmittel des 
Gegenjaßes ruft. Es joll nunnod ein Blick auf eine Gemeindever- 
fafjung neuerer Art geworfen werden, die es anſchaulich macht, 
wie man in dem vergangenen Jahrhundert, freilih auf Grund 
von entjprechender Ueberlieferung, jelbjttätige Gemeinden einge- 
richtet hat. Dazu lenken wir den Blick auf die ſchottiſche Srei- 
kirche, die jich vor der Mitte des vorigen Jahrhunderts darum 
von der Staatskirche losgelöjt hat, weil das Patronatsredht das 
Recht der Gemeinde, frei ihren Pfarrer zu wählen, einjchränkte 
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und damit ihrer Selbjtändigkeit eine ſchwere Einbuße zufügte. 
Diejer Wurzel entjpricht es, wenn die Gemeinden jener Freikirche 
eine möglichſt große Selbjttätigkeit auf allen Gebieten entfalten. 
Dort ijt der Gedanke ganz und gar ſelbſtverſtändlich, daß nicht der 
Pfarrer, jondern daß die Gemeinde die Kirche iſt. Sie ijt die Trä- 
gerin der Arbeit, die an ihr jelber zu geſchehen hat, damit fie 
werde, was ſie ijt, eine chrijtliche Gemeinde. Su diefem Swe hat 
man die Gemeinden möglichſt Rlein gejtaltet; denn nur jo kann fie 
fi) als lebendigen Organismus fühlen und mit wirklicher Emp- 
findung für Gemeinjchaft durchdringen. Und nur jo ift die religiöje 
Erziehung ihrer Glieder möglich, auf die alles abgeitellt ift. 

&5  Aud) hier jorgt der Gemeindekirchenrat mit dem Pfarrer für 
das geijtlihe Wohl der Gemeinde und berät alle Angelegenheiten 
ihres gottesdienjtlichen und gemeindlichen Lebens. Aud) hier findet 
der Gedanke der Kirdyenzucht eine oft jtrenge Verwirklichung, und 
die Seeljorge ijt eine Aufgabe aud) der Aeltejten, die mit dem 
Pfarrer zu arbeiten haben. Denn jeder von ihnen hat jeinen Be- 
zirk mit etwa 20 Samilien, die er jährlich dreimal zu bejuchen hat. 
Sie teilen dann dem Pfarrer die Ergebnijje ihrer Erkundigung 
mit und machen ihn aufmerkjam auf Krankheit und fittliche Not- 
jtände, die fie vorgefunden haben. Sie helfen auch mit bei dem 
Abendmahl, wie jie vorher die Karten auszuteilen haben, die zu 
jeinem Bejuch berechtigen. So jtellen fie ſchon einen Geijt der Su: 
jammengehörigkeit dar und vertreten die Macht der gegenjeitigen 
Erziehung zum chriſtlichen Leben, wie es der Idee diejer Gemeinde- 
art entjpricht. Neben diejen Aeltejten jtehen die Diakonen, die das 
Dermögen zu verwalten haben; damit nehmen fie dem Pfarrer 
eine jehr große Lajt ab, worum mancher deutjche feinen ſchottiſchen 
Kollegen beneiden dürfte. ‘Sie ſammeln aud) in dem Gottesdienjt 
die Kollekte für eine Reihe von bejondern Sweden ein, wie etwa 
die Pflege der Jugend, die Bemeinden im Ausland oder arme Ge— 
meinden in der eignen Kirche, aljo für Dinge, die jonjt häufig ein 
Derein zu übernehmen pflegt. Dafür tritt dort die Gemeinde als 
Mittelpunkt und Trägerin der ganzen Arbeit der Kirche ein. Auch 
die Hauskollekte für die Sentralkajje der Kirche und für die äußere 
Miffion haben die Diakonen einzujammeln. 

So juht man alle Kräfte zu entfalten, die in der Gemeinde 
vorhanden find. Darauf daß diejes gejchieht, jteht die ganze Srei- 
kirche, nicht nur die Gemeinde. Sie hat weder Superintendent 
nod) Konjijtorium, und es geht aud) jo. Denn ausgejprodhen ijt 
der Widerwille gegen jede Bevormundung von außen; nur von 
den Organen läßt man fi, leiten, die man jelber gewählt hat. 
Freilich findet diefer Sreiheitsörang fein Gegengewicht an dem 
jelbjtverjtändlichen Gehorſam gegen die Orönung und Sitte, wie 
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fie das Leben der Gemeinde aus ihrem innerjten Geijt heraus 
regeln jollen. So wird die Herrihaft der Willkür verhindert und 
jeglichem Individualismus die Macht genommen. Diejes jtarke 
Bewußtfein, für alles verantwortlich zu jein, was die Gemeinde 
angeht, jhüßt eine joldhe lebendige Gemeinde auch davor, daß 
der Pfarrer ſich in der Liturgie und ſonſtwie Willkürlichkeiten er- 
laubt, die ſonſt exit ein Kicchenregiment zu ahnden hätte. Diel- 
leicht entbehrt diejer dafür auch des Schußes, den ihm ein jolches 
gegen eine törichte und verkehrte Gemeinde gewähren könnte. 

So haben wir aljo aud) hier eine Kirche, in der die Laien eine 
Hauptrolle jpielen. Wie groß fie ijt, das kann man ſich als deut- 
iher Pfarrer und Kircyenvorjteher wohl am beiten aus der er- 
wähnten Sitte klar maden, daß jie dem Pfarrer beim Abend» 
mahle helfen, ja daß fie es ihm jogar jelber zu reichen haben. 
Daran kann man fi) den ganzen Unterjcdied vor Augen führen, 
der zwijchen den ſchottiſchen und den heimijchen Derhältnijjen be— 
jteht. Natürlich) ift damit, daß wir diejes anführen, nicht gejagt, 
daß ſolches alles ohne weiteres bei uns einzuführen jei; aber es 
ſchadet nichts, wenn man ſich als Ergebnis gejhichtlicher Erkennt» 
nis und der Umſchau auf andern Gebieten klar madıt, daß es 
aud noch etwas anderes in der Welt gibt und aljo aud) nody etwas 
anderes möglich bleibt, als das, was man von Jugend auf ge= 
wöhnt ift. 

Es gibt zwei feine Bücher mit Erzählungen, die das Leben 
in einer ſchottiſchen Landgemeinde darjtellen. Sie heißen „Beim 
wilden Koſenbuſch“ und „Altes und Neues aus Drumtodty“ 
von Maclaren. Dieje geben ein gutes Bild von der jelbjtän- 
digen Art des kirchlichen Lebens, wie es den eben entwicelten 
Grundjägen entjpriht. Um wieder nur ganz Rleine Süge anzu- 
führen: als fi Slora Campbell verfehlt hat, ijt es ihr Dater, der 
Kirchenvorfteher, der in der Sigung beantragt, ihren Namen in 
der Lilte der Gemeinde zu tilgen,. worauf ihm die Margaret ins 
Gejicht jagt, daß er mit jeiner Unbarmherzigkeit der größere 
Sünder jei. Die Gemeinde verjammelt ſich immer vor und nad) 
den Gottesdieniten auf dem Kirchhof, wo alles beraten wird und 
wo ji ihre Meinung über dies und jenes bildet und befeitigt. 
Jedes Ereignis und jede neue Perjon in der Gemeinde wird be- 
jprochen, und aus den Anfichten kriftallifiert ſich langſam ein Ur- 
teil heraus, wie es der Geſamtſtimmung entjpricht, wobei es natür- 
lich an Gegenjägen nicht zu fehlen braudt. Man hat von dem 
Bud) den Eindruck, daß es eine Gemeinde jchildert, die wirklich 
ein ganz perjönliches Gejiht hat. Es herrſcht in ihr ein beſtimm— 
ter Gemeindegeilt, wie er aus einer Derbindung des hrijtlichen 
Geijtes mit dem des Ortes hervorgegangen ift. Diejer erzeugt 
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fic immer aufs neue, indem er fid) auf den Nachwuchs und die 
Sugezogenen verpflanzt. So bekommt man den Eindruck von 
einer überperjönlichen Macht, die das Beſte tut, um die Menjchen 
in den Bereich eines höhern Lebens hineinzuziehen. Nur in dieſem 
Geiſte haben alle Sitten und Ordnungen ihre Wurzel, wie fie frei- 
lich auf der andern Seite auch feinen beiten Schuß bedeuten. 


Das Sulzejhe Gemeindeideal. 


Im legten Drittel des vorigen Jahrhunderts hat der Dresde- 
ner Pajtor Sulze begonnen, für ein Ideal einzutreten, das er das 
der lebendigen Gemeinde genannt hat. Er ift damit jo weit durd)- 
gedrungen, wie es wenig großen praktijchen und organijatorijchen 
Gedanken vergönnt ilt. Damit hat er ſich ein Derdienjt erworben, 
das Ricchengejchichtlich ift. Er Ram von ganz neugeitlihen Beweg- 
gründen aus auf dieje Bahn. Einmal jammerte es ihn der Mafjen, 
die in der Großjtadt ohne kirchliche Pflege und ohne Rirchenan— 
ſchluß dahinlebten. Hatten fie jolches in ihrer dörflichen Heimat ge- 
habt, jo kümmerte ſich in den Mafjfengemeinden der Großjtadt 
niemand mehr um ihre Seele. Hier liefen bloß die einzelnen Pfar- 
rer, oft durch die ganze Stadt hindurch, ihren Anhängern nad), die 
ihre Derjonalgemeinde bilden. Wer zu Reinem Pfarrer gehörte, 
der ging leer aus. Swar Ronnte man taufen und die andern kirdh- 
lichen Derrichtungen vollziehen laſſen, wie man aud in die Kirche 
gehen Konnte, wohin man wollte; aber es fehlte der Halt an einer 
Gemeinſchaft, die die Einzelnen trug und jhüßte. Don da aus kam 
Sulze dazu, zu fordern, daß kleine lebendige Gemeinden angejtrebt 
wurden, die jich um Leib und Seele ihrer Mitglieder kümmerten, 
anftatt daß es dem Sufall überlafjen blieb, ob ſich ein Pfarrer und 
ein Gemeindeglied zujammenfanden. In ſolchen Gemeinden jah Sulze 
das einzige Heilmittel, wie es dem neuern Protejtantismus ent- 
ſprach, der von der Kraft des Wortes an ſich und dem Sakrament 
nicht mehr fo viel halten Konnte, wie das früher gejchehen war. 
So hat er denn als das Kennzeichen einer wahren chritlichen Ge- 
meinde dies zwiefache aufgeitellt: es haben ſich einzelne Gemeinde: 
glieder der andern nad) Leib und Seele anzunehmen; Liebestätig- 
Reit und gegenfeitige Seeljorge gehören zu einer Gemeinde, und 
ohne fie ijt es Reine ſolche. Don hier aus hat er ganz folgerichtig 
alles durchgedacht, was es an hriftlihen und kirchlichen Gedan— 
ken und Gewohnheiten gab; alle Begriffe, wie Gemeinde, Dredigt, 
Gottesdienit; den Kirchenbau, das Gemeindehaus; die Aelteiten, 
Gemeindevertreter und manches andere hat er jo zu geitalten ver- 
ſucht, wie es jenem Ideal entſpricht. Don all feinen Gedanken iſt 
am meijten der der überjehbaren Gemeinde und der der Seeljorge- 
bezirke für den einzelnen Pfarrer Öurchgedrungen. Wo es noch 
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Reine folche gibt, da wird es allgemein als üble Unterlajjung emp- 
funden. So das Gewiljen einer Seit zu beeinfluffen, ijt immer das 
Derdienjt eines größeren Geiftes. Daß er beiallem, was er plante, 
daran gedadht hat, die jelbjtändige Arbeit der dazu fähigen Glie- 
der der Gemeinde heranzuziehen, verjteht jich von jelbit; dazu hat 
er feine Hauspäter bejtimmt, die ſich in der Weije der reformierten 
Gemeindevorjteher um ihren Bezirk bekümmern und dann nad) ge= 
meinjamer Beratung mit dem Pfarrer jelbjtändig die Fürſorge für 
Gemeindeglieder in der Not übernehmen follten. Sein Geijt hat weit— 
hin gewirkt; nicht nur praktifc, jind feine Ratichläge befolgt wor- 
den, jondern man hat auch, jeine Gedanken jelbjt weiter verfolgt 
und ausgebaut. So ijt ein Gemeindetag entitanden, der ſich die 
Aufgabe gejeßt hat, in feinem Geijte zu arbeiten; der Gemeindetag 
gehört gegenwärtig zu den bejuchteiten Deranitaltungen des kirch— 
lichen Lebens. Auf ihm treffen ſich Pfarrer der verjchiedenen Ridh- 
tungen mit Kirchenvorjtehern aus allen Gegenden und allen Stän— 
den. Ihn beherrjcht die Hoffnung, dag wir auf dem Weg diejes 
Gemeindegedankens in unjerm kirchlichen Leben weiter Rommen 
können. Sicher Rommt diejer Hoffnung nicht nur das weithin herr- 
ihende Bedürfnis nad einer tragenden Gemeinjchaft, jondern aud) 
die Wandlung in unjerm Geijtesleben entgegen, die nicht mehr die 
Krone des Dafeins darin zu erblicken erlaubt, daß man fein 
Ic) auslebe, wie es diejem gerade gefällt, jondern die wieder auf 
die Gemeinſchaft als die dem Einzelnen übergeordnete Größe weilt. 


Es jei daran erinnert, daß dieje Bilder keine Dorbilder fein 
jollen, jondern nur im Ganzen veranjhaulichen, worum es jich han 
delt. Sie haben allerlei Gemeinjames. In allen ijt etwas von Ge— 
meingeijt zu jpüren. Daneben jpielt auch die überlieferte Sitte 
eine Rolle. Bejonders aber fehlt es nicht an einer bejtimmten 
Ordnung des gemeinjamen Lebens, die zumal die Arbeit der her- 
vorragenden Glieder an den andern regelt, die ihrer bedürfen. 
Dieje drei Dinge jollen nun ausführlicher beſprochen werden. Sür 
die Srage, welhe „Lehren“ fich für uns aus der ganzen Erörte- 
rung ergeben werden, ijt ein zwiefaches nicht ohne Wert: einmal 
find die zuerjt genannten Gemeinden ficher in einer Bedrängnis 
gewejen, die ſie zwang, alle Kraft zufammenzunehmen und zu ent- 
falten, was in ihnen ijt von ſchützenden und fördernden Mächten. 
Dann aber find im Ganzen alle genannten Gemeinden eigentlich 
ſolche in der Serjtreuung; fie wohnen nicht auf einem Raum, den 
fie mit andern teilen müffen. Dazu ijt die Sreikiche auch aus dem 
Entihluß Einzelner geboren und wird durd ihn erhalten, die ſich 
zu ihr bekennen und halten. Es iſt aljo nicht die weithin auf dem— 
jelben Raum ohne andere Elemente hingebreitete Gemeinde, wie 
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fie im Iutherifhen Norden noch fo vielfach zu finden iſt und auch 
vielfach das Denken der Gemeinde und Kirche beitimmt. 


Das Wefen der Iebendigen Gemeinde. 


Die Sitte. 


Die erſte unter diejen Kräften, die ein gemeinjchaftliches Le- 
ben zujammenhalten, ijt die Sitte. Sieift eine jehr bedeutende, aber 
in ihrem Rechte nicht unbejftrittene Macht. Manmag fic ihr We- 
jen an den Gemeinden in Siebenbürgen zum Bewußtſein bringen. 
Sie reicht immer jehr weit in die Dergangenheit hinauf und ift 
überall da zu finden, wo eine Bevölkerung ſchon lange anfälli 
it; denn Sitte Rommt von Sigen, wie auch in der griechiſchen Spra- 
che derjelbe Sufammenhang bejteht zwijchen dem Wort, das Sitzen, 
und dem, das Sitte bedeutet, von welch leßterem die Lehnwörter 
Ethiſch und Ethik herkommen. Anſäſſige Leute, aljo Bauern, Hand- 
werker und Bürger, entwickeln und pflegen Sitte. Gewilje Ge— 
wohnheiten des alltäglichen Lebens nämlich, die der Einzelne und 
die Gemeinſchaft ausübt, werden allmählich zu Mächten über fie. 
Sie volbiehen fi) von jelbjt und werden jelbjtverjtändlih; man 
tut einfad) jo, weil man immer jo getan hat. Die Sitte nimmt dann 
den Einzelnen mit und zwingt ihn; es „Jißt“ ihm in Fleiſch und 
Blut; und wenn er aud) nicht anders könnte, als fie will, jo müßte 
er doch, weil man ihn von außen her, von feiten der Nachbarn und 
der Gemeinjhaft darauf hin anfieht. So gab es immer religiöfe 
Sitte neben all den andern Arten von Sitte des Lebens. Man hielt 
das Tijchgebet und betete den Abendfegen; man ging und geht auch 
noch alle Sonntage oder alle vierzehn Tage zur Kirche. Den Kranz 
dürfen nur gewilje Paare bei der Hochzeit tragen; zu einer Beer- 
digung geht aus jedem Haus eines mit; und an einer bejtimmten 
Stelle in der Nähe des Kirchhofs ſetzt das Weinen und Gejchrei der 
Weiber ein. lad) der Geburt des Kindes geht die Mutter zuerjt 
aus, wenn fie in die Kirche geht; man tauft aber nicht mehrere 
Kinder in demjelben Taufwajfer, weil dann eines von ihnen zuerſt 
jtirbt. Man feiert fein Oftern mit dem Abendmahl; die Männer 
oder die Alten gehn Weihnachten und Pfingjten, die Weiber oder 
die Jungen gehn Oſtern und Erntedankfeit zur heiligen Seier. — 
So gibt es der religiöjen und kirchlichen Sitten gar viele, wo ſich 
in gejchlofjener Gemeinjchaft und in unverjehrtem Sujammenhang 
der Gejchlehter, das Erbe der Däter mit ihrem Hausrat fortge- 
pflanzt hat. 

Die neue Seit aber war keine Zeit des Sitens, jondern der 
Bewegung. Sie hat nicht nur die Sitte mannigfaltig 3erjtört, ſon— 
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dern auch ihre Hochſchätzung angetaftet. Sie forderte anihrer Stelle 
die perjönliche freie Entſcheidung des Menſchen, auch des frommen, 
nicht ohne Gegenjaß zur toten Sitte. Sie wollte, daß zumal der 
Glaube und die Srömmigkeit Iebendig und perjönlich fei; der 
Menſch folle fich fein Leben nicht machen und formen laſſen, jon- 
dern es jelber in die Hand nehmen. Denn die Sitte jah man für 
etwas an, was mechaniſch und unperjönlich fei; dazu wirkte fie 
in demjelben Maße geradezu komiſch, je größer der Gegenſatz zwi- 
ſchen dem Ernit der perfönlichen Anforderung an Gemüt und Ge— 
willen und dem mechaniſchen Ablauf der Handlung war. Dazu kam 
aber noch ein anderes, nämlich der Einfluß aller aufgeklärten 
3eitbildung, wie wir fie vor hundertfünfzig Jahren und wieder 
vor fünfzig Jahren etwa eintreten jahen, wenigjtens was die Breite 
der Bevölkerung angeht. Der größte Beitand der Sitte wurde, und 
das nicht mit Unrecht, als Reit altheidnifcher oder wenigitens ka- 
tholiicher Gewohnheit erkannt und darum als dumpf und unter- 
rijtlich abgelehnt. Wie in allen großen führenden Geiltesbewe- 
gungen trat ein höheres Ideal auf: Perjönlichkeit jtatt Sitte, jelb- 
ftändiges Leben jtatt des Lebens im Selbitverjtändlichen, Geiit jtatt 
toter Gewohnheit, folgerichtiges chrijtlihes Leben jtatt halben 
heidentums. 

Dieje beiden großen Bewegungen, die wirtichaftliche, die jich 
an die Induftrie Rnüpft, und die geijtige, die Aufklärung heißt, 
haben die Sitte zerichlagen oder wenigitens verkommen laſſen. 
Teils hat fie andere Gewöhnung, teils auch der Fluch der Lächerlich- 
Reit getötet, wo nicht bewußt ein anderes Jdeal perſönlich geilti- 
gen Lebens ihr die Wurzel abgeſchnitten hat. Die meijten, zumal 
die Altern unter uns, haben fich an diefem Kampf als junge Drauf- 
aänger beteiligt. Dabei glaubten wir, nicht ohne Recht, alle guten 
Geilter unirer großen Dergangenheit, von den Propheten an bis 
zu den Sührern der Aufklärung, auf unfrer Seite zu haben. Wir 
wollten Leben erwecken helfen, indem wir die tote Sitte bekämpf- 
ten. Aber was haben wir angerichtet? Mit der üblen Sitte, wie fie 
etwa bei manchen häuslichen Seiten zu Ausfchreitungen führte, ha— 
ben wir auch die gute ausgerottet und mit dem Spalter das Obſt 
zerjchlagen; mit der Gewohnheit jank auch leicht die Sache ſelbſt 
und ihr regelmäßiger Dolßug dahin. Wir haben zweit Dinge übel 
verwechlelt: die noch tote, in der Sitte liegende Möglichkeit zum 
Leben und den geiltigen Tod ſelber. Wir haben jene als Tod be- 
kämpft, und vielleicht ein paar Leute zum perjönlichen Leben er- 
wedt; dafür haben wir den wirklichen Tod genährt, weil wir die 
Möglichkeit zum Leben vernichtet haben. Gewiß, es mag jhrek- 
lich fein, als lebendiger moderner Menſch oder gar als ein folcher 
Pfarrer in einer Gemeinde zu Ieben, in der alles, und zumal das 
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Innerlihfte, am Schnürchen der Gewohnheit geht. Aber nod) 
Ihredlicher ift es doch, wenn es überhaupt nicht mehr geht. Es 
iſt eher möglich, aus einem bewohnheitschrijten Leben zu erwecken, 
als aus wirklihem Tod Leben hervorzurufen. Wir haben weithin 
Atome in den jog. Gemeinden, ohne Ueberlieferung, ohne Sujam- 
menhang, ohne Gewohnheit und auch ohne viel freie Entiheidung 
für das, was heilig und gut ift. 

In diejer Lage haben wir wieder gelernt nad) dem Jugend- 
land der Sitte auszuſchauen. Wir haben ihr Wejen Fin ergründen 
verjuht und haben gefunden: fie ift keine üble Regel für das ein- 
zelne Leben, und fie hat es zugleich auch mit der Gemeinſchaft 
zu tun. Sie it fajt immer ein Ausdruck dafür, daß der Menſch in 
einer Gemeinſchaft lebt. Denn jo wie die Sitte vorjchreibt, tun 
jehr viele oder tun alle; und dann iſt fie aud) oft geradezu, wie 
jene Gemeinden in Siebenbürgen zeigen, auf die Erhaltung und 
Pflege der Gemeinſchaft gerichtet. Sie ift ja zumeift kultiſcher Art 
und hängt dann oft mit der eignen Seligkeit des Einzelnen zu— 
fammen; aber aud) dann ijt fie noch Ausdruck gemeinjamen Blau- 
bens zwiſchen den Lebenden und den frühern Geſchlechtern. Wert- 
voller aber ijt fie noh, wenn fie die fittlihen Derbindungen zwi- 
ſchen den Menſchen daritellt und anregt. Mag man aud) etwa über 
den Kraßfuß beim Abendmahl denken, wie man will; er iſt doch 
nod ein, wenn auch im Bewußtjein halb verjunkener Reit der Ehr- 
furdt, wie eine Boje zeigt, wo ein Schiff untergegangen ijt. Aber 
die Sitte, fih vor dem Abendmahl um Derzeihung zu bitten, ijt 
immerhin eine Möglichkeit, daß es ernſtlich gejchieht; während es 
= E nicht mehr gejdjieht, wo dieſe alte Sitte abgejchafft wor- 

en iſt. 

Und wir wilfen, daß nicht nur die Jugend und das Volk die 
Sitte haben und brauden; jondern die jog. Bebildeten können 
aud nit gut ohne fie fein. Wir haben etwas tiefer in die Be- 
dingungen des jeelijchen Lebens ang gelernt, und zwar 
von der Biologie aus. Wir wifjen nämlidh, daß der Leib jehr 
vieles mechaniſch erledigt, was er oft bejorgen muß, wie etwa 
das Gehen oder Eſſen. Es bedeutet eine Erjparung von Kraft, 
wenn wir unſer Bewußtfein dabei ausjhalten und auf andere 
Dinge rihten können. Mag davon die Religion nur einen zweifel- 
haften Gewinn zu ziehen jcheinen, weil fie nichts Höheres über 
fi) hat, um defjetwillen fie dürfte mechaniſch abgemacht werden; 
fie lebt doch weithin von der Arbeit und den Deranjtaltungen der 
Kirde, die eine Crmöglichung für fie bedeuten. Dazu aber kommt 
nod eines. Wir glauben tatſächlich nicht mehr, daß der bewußte 
Augenbli& in ber Religion oder im Glauben und in jeinem Leben 
der höchſte fein müfje. Dielleicht fteht es no} darüber, wenn wir 
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ganz unbewußt und von felber auf die Begebenheiten des Lebens, 
die uns berühren, religiös oder fittlic) antworten; und Zwar aus 
der Tiefe unjers Wejens heraus, das nicht Bewußtjein, jondern 
unbewußtes oder „unbedadhtes“ Leben ift. Wenn etwas hier 
„ſitzt“, dann ift es in Sleijch und Blut übergegangen; fo ijt viel- 
leiht am meijten erreicht, was im Propheten Jeremia als das 
Gejet bezeichnet wird, das Gott ins herz gejchrieben hat; von ihm 
ift dann der Geift gar nicht mehr jo jehr unterjchieden. 

Sicher haben wir an all diejen unter- oder aud, vielleicht 
überperjönlihen Mächten einen Anlaß und eine Hilfe, bewußt zu 
handeln, wenn jolcyes nötig ijt, wie etwa in jchwierigen Fällen 
des Lebens, wo mehrere Anjtöße unjer Handeln erwecken jollen. 

Darum muß man aljo der Sitte gegenüber vorjichtig jein. 
Unfitte ift natürlic) die Sitte geworden, wo fie mit unjern fittlichen 
Maßſtäben oder unfern religiöjen Grundjägen unrettbar zuſam— 
menjtößt. Das Sajten vor dem Abendmahl, die Angjt vor der 
Taufe mehrerer Kinder in einem Taufwafjer, ſolche Dinge braucht 
man nicht zu erhalten und darf es auch nicht; denn hier ijt eine 
andere Religion wirkjam. Aber anderes ijt und bleibt wertvoll. 
Es jhadet 3. B. gar nichts, wenn aud) in eine Induftrie- oder 
Bandelsjtadt hinein die alte Mittaggloce oder das Abendgeläut 
erjchallt, wie es früher war, als jie noch rein von Bauern bewohnt 
wurde. Sicher hat jolches Geläute, mag es aud) wenig praktiichen 
Wert mehr haben, etwas mehr Gemütswert als die pünktlichen 
Dampfjirenen der Fabriken. In ſolchen alten jinnbildlichen Bräu- 
chen, die uns deſto anziehender werden, je mehr fie verjchwinden, 
wie anderes von diejer Art aud), jtecken die jtarken unwägbaren 
Kräfte, von denen wir ſeeliſch mehr leben als von bewußten Er- 
kenntnijjen. In diejer Beziehung haben wir uns darum geweigert 
von der katholiſchen Kirche zu lernen, weil dort gar zu leicht das 
Sinnbild zum Sakrament und der Braud) zum heilwirkenden Ge— 
jeg geworden ift. 

Aber wie? Könnte ſich nicht neue Sitte bilden? Sitte, die zur 
Selbitverjtändlichkeit macht, was von uns an kirchlichem und 
religiöjem Gut errungen oder erjtrebt wird? Wäre das nicht eine 
Bilfe für weiteres Arbeiten, wenn es einfad) hieße von neuen Ein- 
tihtungen und Aufgaben: So tut man —? Wenn es etwa zur 
neuen alten Sitte im Dorfe würde, mit dem Pfarrer zufammen- 
zuarbeiten in allerlei Bejtrebungen zur fittlihen Wohlfahrt und 
geiltigen Bildung? Und in der Stadt, ſich auch in den Dienſt der 
kirchlichen Gemeinjchaft zu ftellen, um da zu helfen und zu jchaffen? 
Wenn es zur Sitte für anjtändige und Kluge Leute würde, aus 
teinem Sinn für das Dolk heraus den Sinn für die Gemeinjhaft 
zu jtärken und für Kirche und Pfarrer einzutreten, jtatt ihn nur 
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zu Rritijieren, und mitzumachen jtatt vornehm oder mit dummen 
Kaſinoſpäſſen darüber zu lächeln? Dor allem aber kommt es 
darauf an, bejtimmte Urteile zu jchaffen und durchzufegen, die 
dem DoIk, auch dem gebildeten, Nachdenken und Entihluß er- 
leihtern und erjparen: So tut man und jo tut man nidt; man 
hilft und macht mit und die Gemeinde jamt der Anjtalt der Kirche 
jieht man als eine wertvolle Einrichtung zur Erziehung des gan- 
zen Dolkes an. 


Die Ordnung der Arbeit (Örganijation). 


Iſt die Sitte in alter Seit geworden, jo ijt die Arbeitsordnung 
für die Gemeinde, wie wir fie an den jpätern Beijpielen ge- 
jehen haben, nach Gedanken und aus Bedürfnijjen planmäßig ge- 
ſchaffen worden. Ihr Sinn ijt der: neben dem, was eigentlid) die 
Aufgabe einer kirchlichen Gemeinde bildet, aljo neben Gottes- 
dienjt, Unterricht und Seeljorge, iſt noch manderlei zu ſchaffen; 
ſolches aber ijt nicht nur die Sache des Pfarrers, jondern die von 
Derjonen aus der Gemeinde, die neben ihm jtehn. Es kommt aljo 
darauf hinaus: Aufgaben, die jich neben den gewöhnlichen heraus- 
geitellt haben, jollen von Leuten neben dem Pfarrer bejorgt wer- 
den. Das it jiher für viele etwas Neues, was ausführlicher be- 
ſprochen werden muß. 

Dorausgejhikt muß dabei werden, daß die Arbeit, die 
in Predigt, Unterricht und Seelforge jamt den jog. Amtshand- 
Iungen gejchieht, die Hauptjadhe ijt. Diefe muß in der Hand eines 
tüchtigen Pfarrers liegen, der die Leute gern hat, der das Evan- 
gelium in ſich aufgenommen hat als eine lebendige Kraft und der 
aud etwas von jeinem Amte verjteht. Ohne diejfen Mittelpunkt 
iſt alle Ordnung der Arbeit der Gemeinde nichts. Wo ein jolcher 
Pfarrer ijt, wird man es nad) einigen Jahren ſchon merken: es 
lebt etwas in der Gemeinde auf, was vorher gejchlafen hatte. 
Aber warum genügt denn das nicht, daß ein ſolcher Pfarrer im 
Wort und Sakrament Geijt entbindet, der Glauben und göttlich, 
Leben weht? — Man braudt gar nicht einmal jehr aufmerkjam 
das Leben zu beobachten, um zu jehn, wie Glaube und $römmig- 
keit allenthalben mit dem Leben und der Welt auf das innigite 
verwachſen und verflodhten ijt. In wer weiß wie viel Beziehungen 
jteht der Mittelpunkt zu dem Umkreis. In diejem liegen die 
Dinge, die zum Ölauben in einem mannigfachen Derhältnis jtehn: 
bald fördern, bald hemmen fie ihn; bald jollen fie ihn zur Be- 
tätigung reizen, bald foll er ſich ftill in fie fügen; kurz, es ijt ein 
Bin und Her von Beziehungen zwijchen Glauben und Umgebung, 
das nicht außer acht gelajjen werden kann. Nun ijt es etwas 
Großes an dem alten, wejentlid) durch die lutheriſche Gejamtan- 
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ſchauung bejtimmten Ideal kirchlicher Arbeit, daß fie jagt: das 
ſchert mich nicht; der Glaube ijt es allein, der auch damit fertig 
wird; fonjt ijt nichts nötig. — Diefe Auffafjung fieht ab von jener 
engen Derflehtung oder glaubt, daß der Glaube von ſich aus ihrer 
Herr werden könne. Was in jenem Umkreis aus chriſtlichen Be- 
weggründen etwa gegen Armut und Krankheit zu tun ilt, das 
überläßt fie den bürgerlichen und jtaatlihen Mächten, die aud) 
von Gott ihren Beruf haben. 

Daneben aber gibt es nod) eine andere Möglichkeit: die Ar- 
beit der Gemeinde kann auch dieje Aufgaben ſelber übernehmen. 
Dann geht fie von der Dorausjegung aus, daß fich die Arbeit an 
der Srömmigkeit ſelbſt den Boden jchaffen müſſe, um fie zu ſchützen 
und wadhjen zu machen. Darum übernimmt fie die Pflege der 
Armen jamt der Sucht, die das Böfe von der Gemeinde aus zu be- 
kämpfen übernimmt. Sind dieje beiden Dinge, Armenpflege und 
Zucht, von alters her Aufgaben ſolcher Gemeindearbeit gewejen, 
jo liegt es ficher im Geijt der ganzen Richtung, der Entwicklung 
der Seit zu folgen und ſich aud) noch um weitere Derhältnijje zu 
kümmern, die nun einmal in diejer Welt von Einfluß auf den 
Glauben und das göttliche Leben find, wo Leib und Seele und 
Geijt und Stoff jo innig zufammengehören. Die Sammlung der 
Jugend, der Kampf gegen Kino und Schundliteratur, Wohlfahrts- 
bejtrebungen in Dorf und Stadt, Bodenreform und Wohnungs- 
frage, Kampf gegen Unzucht und Trunkjucht — all das ſind Dinge, 
die fi) immer mehr dem aufdrängen, der jtatt bloß den Erjchei- 
nungen des religiöfen Lebens nachzugehn, feinen Wurzeln nad}: 
denkt. Natürlich gibt es Gemeinſchaften, die jolhe Aufgaben über- 
nehmen; das find nicht nur jolche aus dem jozialen und humanen 
Bereich, ſondern auch jolche aus der hrijtlich gerichteten Innern 
Miſſion. Aber es ijt die Meberzeugung in den Kreijen, die das 
Ideal der lebendigen Gemeinde vertreten, daß jolhe Aufgaben 
einen wejentlichen Teil der ihr aufgetragenen Arbeit bedeuten. 
Denn es gibt diejer nicht nur die Möglichkeit, umfaſſend und tief 
zu wirken, jondern es verleiht ihr aud) Kraft und Nachdruck, 
wenn fie Leib und Seele, Geiſt und Umwelt zu gleicher Seit und 
mit gleichem Sinn umfaßt. Sie kann dann jene Arbeit aus dem 
Mittelpunkt heraus und die andere auf den Umkreis hin ganz 
anders auf einander, einrichten, als wenn beide in verſchiedenen 
Bänden liegen. Dabei kann die eine praktijcher und die andere 
jeeljorgerlicher werden. 

Allein man klagt: Damit verliert das Pfarramt jeinen Mittel- 
punkt und Inhalt, ganz abgejehen noch von der Not, die daraus 
kommt, daß es fich unheilbar zerjplittert. — Aber daraus geht 
hervor, daß die ganze Aufgabe nicht recht verjtanden worden iſt. 
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Es joll jene Arbeit am Umkreis ja gar nicht der Pfarrer allein 
machen, jondern eben andere Leute aus der Gemeinde. Gewiß ift 
der Pfarrer verpflichtet, alles von ſich abzuweiſen, was es ihm er- 
ſchwert, fich geijtig zu vertiefen und immer beſſer zu predigen und 
zu unterrihten. Aber damit ijt all jene Arbeit nur andern Leuten 
zur Pfliht gemacht; fie müffen den Pfarrer entlaften. So ſeltſam 
es mandem klingen mag, der nicht weiß, was die Arbeit des Pfar- 
rers bedeutet, weil er nur von feiner Predigt und feinem Unter- 
richt weiß, unjere Pfarrer in der großen Stadt müfjen entlajtet 
werden von jo vielem, was fie hemmt und zerjtreut. Dafür aber 
müfjen Leute aus der Gemeinde eintreten, wo es ſich um all jene 
Arbeit handelt. Sie müfjen jchon in der Weife der alten rheinijchen 
Gemeinden, die aud) in den jchottiichen und in den Idealgemein- 
den Sulzes herrſcht, teilnehmen an jeiner Arbeit, fürLeib und Seele 
der Einzelnen zu jorgen. Denn es ijt doch nicht des Pfarrers Ge- 
meinde, jondern es ijt dod) ihre Gemeinde, um die es ſich handelt. 
Der Pfarrer geht, die Gemeinde bleibt. Es ijt alles nicht jein Ge— 
ihäft, jondern die Sache der Leute in der Gemeinde. Daran un- 
fere Leute zu gewöhnen, ijt die Aufgabe; das wird jehr ſchwer hal- 
ten, wo gar Rein Boden in der Sitte und Ueberlieferung einer Ge- 
gend iſt; aber es darf nicht aufgejchoben werden. Wo ſich der Wi- 
deritand dagegen auf Gründe und nicht auf Dorwände jtüßt, da 
ſteht jene gejchlojjene Auffafjung dahinter, wie fie durch den Geijt 
der Iutheriichen Kirche bedingt ift. Ylun wir halten eben die an— 
dere Auffaſſung für richtiger und förderlicher, worüber ja weiter 
gar nicht zu jtreiten ift, weil es fi um Grundfragen handelt, über 
die man nie zu einem Ende kommt. Wenn wir über die praktijche 
Ausgejtaltung der Dinge ſelber jprechen werden, joll nocd davon 
die Rede fein, warın die eine und wann die andere Auffaſſung von 
diejen beiden praktijch am Plaße iſt. 

Wird aber einmal zugegeben, daß jolchye Arbeit nötig ift, dann 
iſt aud) nur nod) ein Schritt zur Ordnung der Arbeit an der Ge— 
meinde. Gewiß, Srömmigkeit läßt fich nicht organijieren; aber 
wohl das, was zu ihrer Erwecung und Pflege zu tun ift, und auch 
das, was fie jelber zu tun hat, um andern dienjtbar zu jein. Offen: 
bar jteht auch hinter diefen beiden Anſchauungen ein ganz verſchie— 
denes Bild von chriſtlicher Frömmigkeit: iſt fie das einemal jeliges 
Ausruhen in Gott, jo das anderemal Dienjt der Liebe an den Brü- 
dern. Wieder bekennen wir uns zu der zweiten Art, die mehr dem 
reformierten als dem Iutherifchen, genauer myjtiichen und ortho- 
doren Geijte entſpricht. Gewiß, Organijationen können tot jein; 
ja fie find es aud); das Spalter an der Gartenmauer ijt aud) tot, 
aber es wachſen lebendige Srüchte daran. Es handelt ſich eben da- 
rum: alles, was das Leben des Glaubens hemmt, joll bejeitigt, 
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alles, was es fördern kann, ſoll geſchaffen und bereitet werden; vor 
allem aber muß der Glaube jelber etwas zu tun haben, weil er am 
beiten aufnimmt, wenn er ſich ausgibt. Muß aber einmal jo gear- 
beitet werden, dann geht es nicht ohne Ordnung zu. Dann bringen 
viele Wenig ein Diel und vereinte Kräfte führen zum Stel. Dann 
Ihüßt die Ordnung davor, daß alles durcheinander geht, und je- 
der, der mitmacht, weiß feinen Pla&, für den er verantwortlid) ift. 
Es werden alle Kräfte herausgeholt, die vorhanden find, um der 
Gemeinde Beites zu ſchaffen. Dabei entfaltet ſich nicht nur das Le- 
ben der Gemeinde, an der gearbeitet wird, jondern aud) das derer, 
die felber in der Arbeit jtehn. Wiſſen wir doch aus der Lehre von 
der Erziehung: nichts hilft mehr dazu einer Sache teilhaftig zu wer- 
.den und fich jelbjt in ihr zu vervollkommnen, als wenn man tätig 
dabei iſt. Es ift ein fcheinbarer Widerfinn des Lebens, der aber 
jehr tief gegründet ift: durch Arbeit und Tätigkeit nehmen wir auf 
und nehmen wir zu. Lebt Glaube in der Liebe, jo muß Liebe et- 
was zu tun haben; und nicht nur fie wächſt, jondern aud) der Glau= 
be, aus dem fie ftammt. Endlich — es iſt auch ein Grundjaß der neu= 
ern Erziehungslehre von Peſtalozzi mindeitens an: in den Gemein- 
ihaften bildet fich alles wahre innerliche Leben, auch das religiöfe, 
wenn es zu feinem Kern nicht die myſtiſche Derjenkung, jondern 
die Liebe zu Gott und den Mlenjchen hat. 

So kann in einer Gemeinde gearbeitet werden, um Glauben 
und göttlic Leben zu [hüten und zu jtärken. Dabei wird fid) ei- 
nes herausitellen: aus ſolcher geordneten Arbeit entjteht Sitte. It 
fie doch ficher in alten Seiten nicht anders entitanden; was regel- 
mäßig gejchah, was einer regelmäßig empfing und erlebte oder 
tat und arbeitete, wurde allmählidy zu einer jelbjtverjtändlichen 
Gewohnheit. Iſt doch unjer Geift jo eingerichtet, daß er das Re- 
gelmäßige bald zu einer Gewohnheit macht, die fi) von jelber in 
Handeln umjegt. Darum muß immer mit dem Tun angefangen 
werden. Ein kräftiger Wille kann eine bejtimmte Ordnung mas 
chen und diefe kann zur Sitte führen. Das iſt ein Glück und aud) ein 
Stück der Gerechtigkeit in der Welt, daß dod) immer aud) der Ar- 
beit im Leben eine ſolche Derheißung gegeben ijt. So können wir 
es ja an jenen rheinijchen und ſchottiſchen Gemeinden beobachten: 
ein Geijt und Wille jteht dahinter; der orönet das ganze Gebiet 
mit feiner Kraft und veranlagt Menſchen, ſich darnach zu richten; 
dann wird das Gewohnheit und geht in Fleiſch und Blut über. 
Tatjächlich ift jo das ganze Empfinden diejer Gemeinden von Grund 
aus anders als etwa das in einer alten Iutherijchen Gemeinde ge— 
worden. Man kann jagen, es iſt tatjächlic, ein anderer Geiſt in ihr; 
denn es kommt doch zulegt auf den Geift an, der in einer Gemein- 
ſchaft regiert. 


22 


Der Geijtder Gemeinjdaft. 


Endlich Können wir uns vor allem an dem Bild der jchotti- 
ſchen Gemeinden klar machen, was die jtärkjte diejer Kräfte ift, 
den Geijt der Gemeinjhaft. Es gibt etwas in einem engern oder 
weitern Kreife der Gemeinde, was auf Gemeinjchaft zutreibt. Es 
beiteht nicht in immer klaren und bewußten Gedanken, jo daß man 
es immer gegenwärtig hätte und dann überlegen könnte, was im 
einzelnen Sall nad) der in ihnen gegebenen Regel zu tun jei. Es 
it aber auch, was darin iſt, mehr als Sitte und Gewohnheit, die 
mecdanijch treibt und ſchafft. Denn es iſt etwas, das zwiſchen 
bewußtem Gedanken und unbewußter Sitte jteht: es ijt eben Geift, 
das heißt: es ijt Gedankenkraft und wirkt dod) faſt triebartig; 
die Menſchen haben es nicht, wie fie Gedanken haben, jondern es 
hat fie, wie fie die Sitte und Gewohnheit hat. Es ijt Gefinnung 
und Charakter, es ijt innerer Trieb der Seele; es bejtimmt das Ur: 
teil ganz von jelbjt ohne viel Tlachdenken, es leitet den Blick, weil 
wir vor allem jehen, was uns am Herzen liegt; es lenkt unfere 
Einfälle, weil uns immer das einfällt, was unſerm innern Trieb 
entjpricht. Es regiert unfer Leben und Tun aus dem Unbewußten 
heraus und madt es uns leichter etwas zu tun oder etwas zu laſ⸗ 
fen, weil uns alles viel jelbjtverjtändlicher erjcheint, was wir in 
diejem Geijt erfaßt haben, als was man unjerer Dernunft beizu- 
bringen ſich bemüht. Es ijt uns etwas zur zweiten Natur gewor— 
den oder in Sleijch und Blut übergegangen, wenn wir jagen, daß 
irgend ein Geijt über uns herrichend jei. Und wenn es etwas Gu— 
tes ift, dann ift es ein Triumph der Erziehung und Beeinflufjung, 
wenn fie es jo jelbjtverjtändlicdy gemadht hat, daß es immer ohne 
unjer klares Wiſſen bei allem mitjpricht, wofür ſich unfer Id) ent- 
ſcheidet. Das iſt immer das Bejte in uns, was jo von Gutem in den 
Grund unſres Wejens übergegangen ijt, daß wir gar nicht mehr 
anders können. Sonſt handeln wir immer mühjelig nach Grund- 
jäßen und mühen uns mit Regeln; dann aber find wir noch unter 
dem Gejet und der Friede und die Kraft fehlen uns. 

Don diejer Art jollte auch der Geift der Gemeinjchaftlichkeit 
in einer Gemeinde fein. Es hat ſolche Gemeinden gegeben; we- 
nigſtens aber gehört diefer Geift zu dem Leitbild, das ſich in unjrer 
beiten chrijtlichen Meberlieferung von dem Leben einer Gemeinde 
erhalten hat. Wenn wir verjuchen, dieſen Geijt auf klare Gedan- 
ken zu bringen, dann würde er folgende in fich fallen: Wir 
gehören zu Gott und Chriftus, wir gehören zu Luther oder Calvin. 
Wir gehören darum zufammen. Wir jind aber auch verantwort- 
li für einander, zwar nicht für unfern Glauben in feinem Kern 
und in feiner Ausprägung, aber für unjer hriftlic Leben. Wir 
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haben darum unter einander Rechte und Pflichten: die einen dür- 
fen von den andern fordern, daß fie leiblih und ſeeliſch in den 
Stand gejeßt werden, zu glauben und göttlich zu Ieben; und die 
andern find dazu verpflichtet, diefen dazu zu verhelfen, joweit es 
irgend von ihnen abhängt. — Das etwa ijt der Inhalt diejes Ge- 
meingeijtes einer chriſtlichen Gemeinde auf Worte gebracht. Diejer 
ihr Geift jteht hart wider den Ungeift der Mafje in der Gemeinde; 
er jteht aber auch gegen den Widergeift, wie er jich überall in je- 
der Gemeinde geltend madıt und jo oft imWirtshaus feinen Thron 
voll Hohn und Spott aufgejchagen hat. Swar ijt jener Geijt nicht 
immer einig und fid) des Buten klar bewußt; aber es herrſcht doch, 
wo er herricht, ein großer gemeinjamer ug. Swar jchließt er Par- 
teien nicht aus, aber fie jtehn doch auf gemeinjamer Grundlage, 
und ihr Swijt führt auf diejer zu dem Für und Wider, aus dem ſich 
die Wahrheit und die Pflicht langjam herausheben können. Man 
veriteht fich doch immer aud) mit dem Gegner bejjer als mit dem 
Seind, der zum Lager des Ungeiltes oder Widergeijtes gehört. 
Man tut nun einmal jo, wie es diejer Geiſt vorjchreibt, und jo lebt 
man und jo ijt man, mag ſich dann auch die perjönliche Eigenart, 
wie fie aus Hatur und Schickfal geworden ijt, innerhalb jeines 
Bereihs frei und jelbjtändig und nicht ohne Gegenjag gegen 
andere bewegen. 
Und wie kommt es zu jolhem Geilt? Er kommt jicher zuletzt 
- aus Gedanken. Geijt Rommt aus dem Wort, wie das Wort wie- 
der aus dem Geilte kommt. In dem Geijt, der eine ſolche Ge- 
meinjchaft beherricht, jteckt der Niederſchlag der Wirkungen, die 
von großen Geitalten voller Geiſt ausgegangen find. So wirkt in 
jenen Gemeinden am Rhein und in Schottland der Geiſt Calvins 
und anderer großer Geſtalten nad). Aber der Geiſt Rommt zugleid) 
aud) aus der Sitte und Ordnung. Was immer wieder gejcjieht, 
das gejchieht langſam von ſelbſt, es jchafft ſich jelbit in der emp- 
fänglichen Seele Wurzeln, die immer von Neuem ſolches Gejchehen 
von innen her erzeugen. So wird Sitte und Ordnung, wie ſie zu- 
legt aus einem Geijte jtammen, auch wieder zum Mittel, ihn neu 
zu erzeugen, wo ſich eine wache Seele davor hütet, fie zu einem me- 
chaniſchen Bejtandteil des Lebens zu machen. So muß aljo immer, 
wenn etwas Gutes und Großes allgemein werden joll, es einer 
aus feinem Geijt als Gedanken und Wort unermüdlich hinausge- 
hen lajjen; dann wird es langjam zur Sitte und Ordnung, und dieje 
können im Bunde mit jenen Gedanken wieder den Geilt als Geijt 
in den empfänglichen Seelen erzeugen: 
Dieſer Geijt lebendiger Gemeinſchaft iſt für uns die Hauptſache 
am Jdeal der lebendigen Gemeinde. Alles, was da in einer Ge- 
meinde räumlich zufammenwohnt, ift durch wer weiß wie viele 
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Unterjchiede und Gegenſätze getrennt; es iſt freilich auch durch aller- 
let Bande, wie etwa ſolche ortspolitischer oder vaterländifcher oder 
bejonders wirtjhaftlicher Art miteinander verknüpft. Für uns 
kommt es nun darauf an: zu diejen Bindungen noch eine an 
dere und zwar die wichtigſte hinzuzufügen, die mit ihnen den tren- 
nenden Mächten entgegenwirkt. Wir können nicht erwarten und 
verlangen, daß die unjrige die einzige fei; aber die Wirklichkeit 
läßt immerhin zu, daß fie auch nicht fehle und daß fie einen ftarken 
Einfluß bekomme. Denn es joll eine geijtige Macht fein, die die 
Leute im Guten verbindet, die fie [hügt und hält, die ihnen An- 
porn und Srieden gibt. Es jhwebt uns aljo etwas vor wie eine 
überperjönliche geijtige Macht, die die Menjchen verbindet und re- 
giert, ohne daß jemand an feiner Perjönlichkeit einen Schaden zu 
nehmen braudt, ja die dieje im beiten Sinn erjt vollendet, wenn 
wir wiljen, daß zur Höhe hrijtlicher Derjönlichkeit weſentlich die 
Gemeinſchaft mit andern gehört. Damit haben wir ein Siel gewon- 
nen, das ſich von vielen andern Sielen und erjt recht von vielen 
tatſächlichen Sujtänden abhebt. 

Wir ftehen im Gegenſatz zu der kirchlichen Praris, die das 
Wort allein auf den Leuchter jtellt. Wir ſchätzen es gewiß hoch als 
Quell des Geijtes; aber faljch ijt es, wenn es bloß als Ausdruck 
wahrer Lehre oder guter Gedanken erhoben wird. Das Beite geht 
doch in die Seele auf anderm Weg ein als durdy Ohr und Deritand, 
wenn man dieje Organe im jtrengjten Sinne faßt. Sein Weg ijt 
vor allem der: unwägbare Kräfte dringen leije und Iangjam aus 
der Umgebung in die Seele des Menjchen ein und erfüllen ihn mit 
dem Geijt, der in ihr waltet. Darum ijt für uns auch das Ideal 
der Pajtorenkirche überwunden und jeglicher Klerikalismus vom 
Uebel; denn es foll eine Gemeinde jelbjttätig fein, weil nur in der 
eignen Tätigkeit Luft und Liebe und Derjtändnis für alles Hohe 
erwacht und gepflegt wird. Dann aber richtet ſich unfer Leitbild 
auch gegen jegliches andere, das den Einzelnen in den Mittelpunkt 
ftellt. Es ijt ein altherkömmliches Gewohnheitsredht, daß fich der 
einzelne Fromme als die hauptſache in jeinem Derkehr mit Gott 
vorkommt. Er will jelig werden, er will ſich erbauen, er will jeine 
Güter und feine Angehörigen von Gott geſchützt und gefördert ſe— 
hen. Natürlid) wird immer das Id, einerlei auf welcher Stufe man 
es nimmt, der Mittelpunkt alles Tuns und Leben fein müſſen, weil 
diejes ja doch nicht ohne Träger fein kann; natürlich ſpielt darum 
auch immer in der Srömmigkeit alles, was diejes Id) hat und was 
es ilt, eine Rolle; aber das ſoll nicht das einzige fein. Es ſoll ſich 
gliedhaft mit andern verbunden wiljen, um nicht nur von ih- 
nen, jondern aud) für fie zu leben. Das geht aber der altüblichen 
Srömmigkeit manchmal jehr ſchwer ein. Am jtärkjten jteht aber 
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unfer Leitbild im Widerjpruc mit dem modernen oder vielleicht 
ſchon wieder verjhwindenden Ideal, das man mit dem Wort „Aus- 
leben der Perjönlichkeit” bezeichnet. Bejonders jieht es in allem 
Kult der Perjönlichkeit feinen Todfeind, wenn diejer dazu führt, 
daß man ſich abſchließt und nur um ſich felber dreht. Hat uns die 
Iette Zeit wieder mehr Sinn für die Gemeinſchaft gebracht, jo wird 
Teicht diefes neueſte Ideal mit dem andern zu verknüpfen jein. Die 
Perjönlichkeit, alſo die ausgebildete eigene Perjönlichkeit mit al- 
lem, was ihres Redhtes ijt, bleibt die Trägerin des ganzen geiſti— 
gen Lebens im einzelnen; aber fie iſt weit geöffnet für die Gemein— 
haft. Ste geht in ihr nicht auf noch geht fie garin ihr unter; aber 
fie Iebt in ihr und das heißt von ihr und für fie. Daß fie ihr aud) 
ihr tiefites eignes Weſen und bejtes Geheimnis opfere, kann zur 
Pflicht gegen fie werden, ijt es aber durchaus nicht immer; denn 
die Gemeinſchaft hat nichts von einem, der nichts mehr ift. Auf der 
andern Seite fieht die Gemeinſchaft ihre Aufgabe darin, Menjchen, 
die ihre Glieder find, dazu zu verhelfen, daß fie etwas von diejer 
Art werden; fie läßt ihnen Spielraum und freut ſich mehr, wenn 
fie durch mannigfaltige Erjcheinungen bereichert wird, als wenn 
fie durch Einförmigkeit verarmt. 

So ijt es denn ungefähr dies, was uns vorjchwebt: Gemein- 
geift und zwar ein folder hrijtlicherziehlicher Art joll herrichen in 
einer Gemeinde, die gejhichtlic, und räumlich zufammengehört. In 
ihr gibt es natürlich immer breites Land, das nicht von ihm er— 
reiht wird, aud) mandye Querköpfe und Leute aus eignem Schnitt, 
die fi) dagegen: jtemmen. Die ganze Gemeinde eine Gemeinjhaft 
— diejen Ausdruk wollen wir der idealijtiihen Selbittäufchung 
und der fi) gern beraujchenden Kedekunſt überlafjen. Wir find 
zufrieden, wenn etwas von diefem Geijt überhaupt jpürbar ift, jo 
daß jene Kreiſe und Geitalten ihn ablehnen oder bekämpfen müj- 
jen. In dieſem überperjönlichen Geift jteckt jehr vieles darin: Nach— 
wirkungen der Geihichte und vieler einzelner tüchtiger Chriften, 
zumal natürlich Pfarrer; Einflüffe des großen Ganzen, zu dem die 
Gemeinde gehört, etwas von einem bejondern Eigenleben, das fo 
nicht mehr vorkommt, fondern als genius loci, als Ortsgeiſt 
einzig iſt. Und diejer Geijt bildet dann für viele eine Selbjtverjtänd- 
lichkeit des Lebens, die jederzeit in Worte umgejeßt zu werden 
vermag, es aber durdhaus nicht braucht; denn das Stärkite und 
Beite an uns it das Selbjtverjtändliche, darin wir leben. Es herrſcht 
als ein „man tut jo“, „man lebt jo“, „man ijt jo”. Diejes „man“ 
bildet einen jtarken Beweggrund, manchmal den erjten, manchmal 
den zweiten, oder es kann auch als Widerftand empfunden und 
abgelehnt werden. Immer aber ift es fpürbar. Da niemand aus 
einem Beweggrund heraus handelt und aus einer Richtung heraus 
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lebt, jo ijt es von großer Macht, diejes „man“. Iſt es hriftlich und 
evangelijc, geartet, dann wächſt aus ihm manches hervor, was ihm 
an Ausdrücken entjpricht: das rechte Wort des Pfarrers, der Bau 
von Kirche und Gemeindehaus, der Gemeindeverein und jonjtiges, 
was zur Pflege und Förderung ihrer Glieder dient. Das alles aber 
wirkt dann wieder auf den Geijt jelber zurück: wo eine Kirche, wo 
ein Gemeindehaus, wo ein Derein oder ein Gemeindeamt ijt, da wird 
gegeben dem, der hat, nämlich durch feinen eignen Ausdruck wird, 
wie das auch mit andern geijtigen Werten gejchieht, der Wert jel- 
ber befejtigt und gejtärkt. So weiß man, daß die Einrichtungen 
und Organijationen in dieſem Derhältnis zu dem Geijt der Gemein- 
ſchaft jtehn: fie drücken ihn aus, aber fie ftärken ihn aud). Die 
hauptſache aber ijt immer diejer Geijt jelber, der dadurch erzieht 
und bildet, daß er auf vielen Wegen, zum Teil aud) dem einfachen 
Sujammenwohnens und praktijcher Nützlichkeit, erfaßt und hebt. 
Am meijten jpürt man ihn natürlich, wenn man ſich von ihm zur 
Arbeit an der Gemeinde jelber heranziehen läßt. Dann wird man 
etwas, wenn ſich die innere Anlage zum Helfen und Raten an an- 
dern betätigt, die jolches bedürfen. 

So jehen wir aljo das Wejen des Ideals der lebendigen Ge— 
meinde nicht in der Organijation, fondern in dem erziehlichen und 
ſtärkenden chrijtlich- evangelifchen Gemeingeijt. Wir überjhäßen 
durchaus nicht den möglichen Grad, in dem er durchgeführt und herr- 
ſchend gemacht werden kann. Aber wir glauben, daß er nicht nur ein 
Ideal bedeutet, das die ganze Arbeit regeln muß, jondern daß flei- 
Bige Arbeit aud) wirklich etwas aufdiejfer Bahnzumwegebringenkann. 
Davon foll nun nod die Rede fein. 


Aufgaben und Wege. 


Der Pfarrer und feine Arbeit. 


Diejer hriftliche Gemeingeift bedeutet uns jehr viel, er ijt un- 
jer Wort und Sakrament, weil er der beit ift, in dem ſich Gottes- 
geift und Menſchengeiſt verbindet. Er madtt freilich, fo jtark er ift, 
unfer Arbeiten und Schaffen nicht überflüffig; aber er muß ihm den 
Nahdruk geben. Was kann man denn alles tun, um ihm den Weg 
zu bahnen? So jtellen wir die Hauptfrage nach dem Jdeal der le— 
bendigen Gemeinde. Wir fragen aljo nicht bloß, wie man ſie orga- 
nifieren kann. Dielzufehr begeht man auf der Seite des Für und 
des Wider den Fehler, da man die Iebendige Gemeinde mit der 
organifierten gleichjeßt. Don der Organifation gilt, was von al- 
lem Erzeugnis gemeinſchaftlicher Arbeit gilt: was nicht gewachſen 
ift, hat weder Kraft noch Beſtand. Auch gehört die Organijation 
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zum Gejet, fie ift ſogar richtiges Geje, jo nötig wie es und jo tot 
wiees. Man kann Leben auch ohne jolhes Gejeg der Organija- _ 
tion anbahnen; denn Leben kommt aus dem Geijt und der Geijt 
kommt aus dem Wort und das Wort kommt aus der Perjönlid- 
keit. Eskann undes muß Einer anfangen, und wenn er glaubt, wird 
er viel erreichen. Glauben muß er, daß er etwas erreicht; dabei ijt 
es freilich ſchwer, fich vor überſchwenglichen Hoffnungen zu hüten; 
aller Glaube geht immer weit über alles Maß hinaus und meint, 
jo er es nur ausjpräde, jtünde es gleich) da. Die Menjchen, die in 
einer Gemeinde zufammenwohnen, bilden einen ſehr ſpröden Stoff, 
auch wenn fie perjönlic fromm find, mandymal dann am meijten. 
Es ijt leicht, eine Gemeinde von freiwilligen Gliedern zujammen- 
zubringen und zufammenzuhalten; aber jo viel hundert oder tau- 
jend Menfchen, die geſchichtlich und räumlich zuſammengehören, wirk- 
lich zu einem Organismus zufammenzubringen, das ijt jhwer. Im- 
merhin darf man hoffen; wie jehr man es darf, das wird davon ab- 
hängen, wie man die Erfahrungen einſchätzt, die man im Krieg 
gemacht hat. Denkt man an die dürftiger gewordenen Kriegsbet- 
ftunden zurück, dann verſpricht man fihnicht allzuviel. Willman aber 
hoffen, dann denke man an die vollen Kirchen der erjten Zeit; da- 
mals hat ſich herausgejtellt, wie viel Bedürfnis nach Gemeinſchaft 
im Beiligen und wie viel Sinn für die Kirche immer noch in unjerm 
Dolke ift. Die Kirche ift wie ein breites Slußbett, wie es Natur 
oder Kunjt gebildet hat, in dem für gewöhnlich nur ein Kleines 
Waſſer fließt; Rommt aber die Slut eines Hochwafjers, dann iſt es 
doch gut, daß ein jo breites Bett da iſt. 

Wir beginnen mit dem, was der Einzelne tun kann ohne alle 
Organijation. Dieſer Einzelne ijt natürlid der Pfarrer. Darü- 
ber kommen wir nicht hinaus, daß es doc) die Sache des Pfarrers 
bleibt, das ganze Gemeindeleben wenigjtens einmal anzuregen; 
und er wird aud) als der ftille, verborgene Beweger immer feine 
Kraft auswirken müfjfen. Wenn er arbeitet, dann wird er aber 
aud in manchen den Sinn für die Gemeinde wecken können. Pre- 
digt er tüchtig und praktifch, nimmt er ſich mit Herz und Verſtand 
der Kinder an, beſucht er fleißig feine Leute, dann fieht mander 
auf. Dann kann es Rommen, daß er einmal das ernite Wort ver- 
nimmt, das vieler Meinung ausdrückt: Es iſt jegt eine Sreude und 
Stolz zu unjrer Gemeinde zu gehören. Dann iſt ſchon viel gewon- 
nen. Der Pfarrer kann dem Gottesdienjt ein gemeindliches Ge— 
präge geben, jowohl der Predigt wie aud) der Liturgie. Dazu ge- 
hört, daß er einmal überhaupt das Gemeindliche betont, aljo im- 
mer einmal wieder jagt, daß wir zufammengehören, und den Leu— 
ten ausjpricht, was in ihrem idealen frommen Leben oft unbewußt 
liegt. Dann aber gehört dazu, daß er aud) diejer Gemeinde einen 
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Ausdruck für ihr Leben in Predigt, Lied und Liturgie verleiht. Sie 
als ein Eigenwejen von bejtimmter Art und zwar mit überperjön- 
lihem Inhalt zu behandeln, das ijt ein Weg, um fie dazu zu brin- 
gen, daß ſie ihr eignes Leben lebt; denn eine Gemeinde ſoll mehr 
jein als ein Teil der Landeskirche. Daß dazu die Sitte gehört, ver- 
ſteht ich von jelbjt. Sie zu pflegen, ſoweit jie fi) nur irgend mit 
dem Geijt des Chrijtentums und der Seit verträgt, brauchtja nicht 
mehr anempfohlen zu werden. Man kann aud) von fid) aus neue 
Sitte bilden; jo Rann man etwa den üblichen Abkündigungen von 
Derlobten ujw. eine andere Sorm als die des Standesamtes geben, 
indem man jie in Sürbitten umwandelt. Einem Pfarrer, der am 
Abend des Totenjonntags die Namen aller im Jahr verjtorbenen 
Gemeindeglieder verlas, wurde das von Herzen gedankt; gemein- 
Ihaftliches Empfinden kann aus gemeinfamem Leid bejondere Kraft 
ziehen. Den Kindern im Konfirmandenunterricht das Leben der 
Gemeinde und bejonders ihrer Gemeinde nahezubringen, wird im- 
mer mehr für wichtiger empfunden als fie in allerlei dogmatijche 
oder gejchichtliche Einzelheiten einzuführen; das gibt Stoff, der, 
greifbar und praktijch, die meijten mehr anzieht als diejer. Mit 
ihnen das Gemeindehaus oder die Kirche aufjuchen und ihnen zei- 
gen, was das Leben der Gemeinde bedeutet, das ijt eine Art zu un- 
terrichten, die wirklid) kindertümlid) ift. Den Erwachſenen kann 
der Pfarrer von der Geſchichte ihrer Gemeinde erzählen, die wie- 
der alle fejjelt, weil es greifbarer und weil es heimatlicher Stoff 
ijt. Arbeitet man jo aljo ein paar Jahre lang, dann wird man 
ſchon langjam Erfolg merken. 

Dann kann man aud) ſchon daran denken, allmählich die Män- 
ner der Dertretungen heranzuziehen, daß fie Sinn bekommen für 
die Derantwortlichkeit, die jie dem eigentlich religiöjen Leben der 
Gemeinde gegenüber haben. Sie werden ſich in der Regel mehr 
für ihr fittlihes als für diejes erwärmen lafjen, zumal jo weit es 
ih) in Gewinn und Derluft äußerer Art geltend macht. Mit diejer 
ganz „praktijhen“ Art der oft jo tüchtigen und gediegenen Män— 
ner muß man rechnen und dann verjuchen, die Rede aud auf an- 
deres zu bringen. Das gerät freilich nur jelten bei unjern gewöhn- 
lihen Bürgern, Beamten und Bauern, höchſtens bei einem mund- 
flinken Gemeinjchaftsmann? Am erjten gerät es noch außer bei je- 
nen fittlichen und bei konfeſſionellen oder äußerlich kirchlichen Ange- 
legenheiten? Dazu muß man aber auch feine Leute heranziehen, daß 
fie hier ihre Meinung jagen. Don da aus gewinnt auch die alte 
Kirchenzucht wenigjtens wieder in der Sorm neues Leben, daß man 
Derwahrung einlegt gegen Aergernijje, die Seele und Leib von jung 
und alt gefährden. Wenn fid) dann die aljo groß gezogene Kritik 
gegen den Pfarrer jelber kehrt, muß er es leiden, ohne aufgeregt 
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zu bleiben; denn audy ihm muß die Sadje der Gemeinde höher 
itehn als feine eigne Empfindlidykeit. Bekommen jo die Sigungen 
der Dertreter der Gemeinde etwas mehr Inhalt, jo werden ſie viel- 
leicht aud) etwas bejjer beſucht; denn oft find fie auch zu lang» 
weilig. 

Dat man die bemeinde an bejondern Tagen auch in Derjamm- 
lungen vereinigt, die am Abend rein gejelligen und unterhaltenden 
Anſprüchen genügen, ijt ja immer mehr Braud geworden. Hier 
kann man jo lange durdy Wort, Sinnbild und Tat die Lojung aus- 
geben: Wir gehören zujammen! bis fie fih auch dem geringiten 
Deritande eingeprägt hat. Und kommen dann aud) die nicht, die 
man jo gerne haben möchte, dann freue man ſich doch an unjern 
braven unermüdlichen Leuten aus dem Mitteljtand, denen die Kir- 
che tatjächlich noch der Ort ift, wo fie alles Höhere verkörpert je- 
hen. Daß man, um als Sammelpunkt für all ſolche Bedürfnijje 
nad) Gemeinſchaft zu dienen, Rein ausgejprodyener Parteimann fein 
darf, jondern ohne unwahr zu werden, das gemeinjam evangeli- 
ſche Wejen ſuchen und ausdrücken muß, verjteht ſich von jelbit; 
Eigenart ijt freilich davon gar nicht zu trennen, weil fie einmal 
zu dem jo und nicht anders gewordenen Manne gehört, wer ich 
daran ftoßen will, dem iſt nicht zu helfen. Nur bedenke man, daß 
es dem Pfarrer als einem gejhichtlic) gebildeten Mann eher mög: 
lich fein wird, die andern zu tragen als diejen ihn. Man wird für 
ſolche Sujammenkünfte außerhalb des Gottesdienjtes je eher dejto 
bejjer einen eignen Raum juchen, um von den Wirten unabhängig 
zu jein. Ueberall in den Städten entitehen Gemeindehäujer und 
auf dem Dorf iſt manche Pfarrjcheune in einen Gemeindejaal um— 
gewandelt worden. 


Die Organijation freiwilliger und angeftellter Helfer. 


Und nun noch ein paar Worte über Organijation. Es iſt 
ſchon der Irrtum zurückgewieſen worden, als wenn die lebendige 
Gemeinde dasjelbe jei wie eine organifierte Gemeinde. Es gibt le— 
bendige Gemeinden ohne Organijation und es gibt Organijation 
ohne lebendige Gemeinde. In ſolchen bewegt ſich viel, aber nicht 
alles, was ſich bewegt, lebt. Organijation iſt Gejeg und nicht Geift, 
iſt Fleiſch und nicht Seele. Aber oft muß fie fein, wie der Geiſt der 
Ordnung und die Seele des Körpers bedarf. Sie iſt ein notwendi- 
ges Nebel. Darum jollte man nieht von vornherein meinen, man 
müfje eine Gemeinde durchorganijieren, wenn man in ihr anfängt 
zu arbeiten. Die ſchönſte Gemeinde ift ja gewiß die, in der man 
alles mit ein paar tüchtigen Leuten jelber mahen kann, und wo 
man von jenem „man“ getragen wird, auf das es uns bei dem 
Leitbild der lebendigen Gemeinde am meijten angekommen war. 
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Aber das geht nicht immer: es gibt nun einmal Gemeinden, die 
nicht nur zu groß, jondern auch in ihrer ganzen Naturgejchichte 
nicht dazu angelegt find, ein Gemeindebewußtjein zu erzeugen. Es 
gibt in ihnen auch nicht genug freiwillige Kräfte, die alles tun kön- 
nen, was getan werden muß, und zwar aus ihrem Gefühl und aus 
dem Augenblick heraus. Und dann muß man organifieren. Man 
jollte es immer erjt dann tun, wenn die Umjtände mit ihrem Muß 
dazu drängen. Was man „macht“, hat keine Kraft und keinen Be- 
jtand, nur was aus der innern Notwendigkeit der Dinge heraus 
wird und wächſt. Dieje zu jpüren und den rechten Augenblick, da 
Gottes Wille in den Dingen zu uns jpricht, zu erfaffen, ijt allein 
fromm; davor muß ſich aller Ehrgeiz und alle Ciferſucht zurückzie- 
hen. Darin liegt aber. aud) noch dies: es gibt Reine fertige vorge: 
Ihriebene Organijation, die man in jede Gemeinde als normal hin- 
eintragen oder ihr aufzwingen müßte. Läßt man alles aus den 
Dingen jelber herauswadjen und folgt man dem innern Muß, 
das in ihnen liegt, dann läßt man ſich von niemand einreden, das 
müjje jein, wenn es nicht in den Dingen begründet ijt; ebenjowe- 
nig wie man fid) etwas ausreden läßt als unmöglich, wenn es als 
Muß und Soll in ihnen liegt. Der innern Logik und Entwicklung 
der Dinge, die zur Dollendung in der Wirklichkeit drängt, „Hand: 
bietung“ zu leijten, um mit Peſtalozzi zureden, das ijtes allein, was 
ji gebührt und was Erfolg hat. Dann muß man aber auch auf 
manches verzichten, was in der normalen Gejtalt des Leitbildes 
liegt; ijt etwa in einer Stadt die Armenpflege vorzüglid) georönet 
und hat der ganze Geiſt der Gegend, wie er gejchichtlid) geworden 
iſt, Reine Berührung mit der Armenpflege durch die kirchliche Ge— 
meinde — um des leeren Begriffs und des Leitbildes alleine willen 
jollte man fie nicht herbeizwingen, nur wenn die Umſtände fie er- 
forderlicy machen. Das wird im allgemeinen im Dorfe nicht der 
Sall fein. An deſſen Derhältniffe denkt man im allgemeinen zu 
wenig, wer als Pfarrer in der Großjtadt oder als Anhänger des 
jtreng Iutherifchen Amtsideals den Umkreis pfarrerlicher Arbeit auf 
das Wort bejchränken will. In der Großjtadt hat man gut reden; 
da wird einem Pfarrer alles gemacht oder es kann ihm gemacht 
werden. Im Dorfe aber muß er ſich um manches bekümmern, was 
ihm den Boden für feine Wirkjamkeit jchafft und erhält, weil es 
niemand anders tut. Zugleich ijt dort in der Regel die Kirche und 
die Gemeinde von größerer Bedeutung und eignet ſich mehr dazu, 
Trägerin vieler Dinge zu fein, die auf dem dörflichen Boden eng 
mit dem fittlichen und kirchlichen Leben zufammenhängen und da- 
rum mitgepflegt werden müſſen. licht viel anders freilich ijt es 
auch in vielen Stadtgemeinden. Auch hier hat man ſich gezwungen 
gejehen, Umkreis-Arbeit mitzutun. 
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Im allgemeinen kann man jagen, daß drei Dinge angefan- 
gen haben ſich als wejentlicye Gemeindeaufgaben durchzuſetzen: 
. Krankenpflege, Armenpflege, Jugendpflege. Ihnen dient eine grö- 
Bere Organijation auch beruflicher Art, wo man mit freiwilligen 
Kräften nicht auskommt. Immer mehr ſucht man in den gro- 
Ben Städten Gemeindehelfer, Jugendpfleger, Pfarrgehilfinnen und 
Gemeindejchweitern anzujtellen, die im Dienjt der Gemeinde den 
religiöjen und fittlihen Schäden abzuhelfen und das rechte Leben 
zu fördern ſuchen. Dieſe Entwicklung ift ganz und gar nicht mehr 
aufzuhalten. Dabei iſt natürlich langſam ein anderer Begriff von 
Gemeindearbeit und lebendiger Gemeinde aufgekommen: es ijt 
nicht mehr die Arbeit, die unmittelbar von ihren Organen, wie 
den Dertretern, freiwillig getan wird, jondern die Gemeinde läßt 
fie durch angeftellte Hilfskräfte tun. Sur Gemeinde haben dieje 
dann die Derbindung, daß fie von ihr, aljo von Pfarrer und Ge— 
meindekirchentat, geleitet und beaufjichtigt werden. Damit ijt ge- 
geben, daß dieſe Arbeit mit ihrem Erfolg und ihrem Mißerfolg der 
kirchlichen Gemeinde, aljo auch dem gottesdienjtlihen Leben und 
was von jenen mittelbar erziehlihen Kräften in ihr lebt und 
webt, angerechnet werden kann. Man wird jagen können, daß da= 
mit die Macht der beiden Arten von erziehlichen Kräften verjtärkt 
wird, wie auch, daß die Hilfe jelber ein jtärkeres erziehliches und 
religiös fittlic) förderndes Gepräge bekommt, als dies bei anderer 
Art von Hilfe der Salt ift. 


Innere Miffion und Landeskirde. 


Damit find wir an den Wettbewerb gelangt, der häufig zwi- 
jhenverwandten und doch ganzverjchiedenen Beſtrebungen herrſcht. 
Su diejen gehört die ganze bürgerliche Armenpflege jowie die Ar- 
beit an allerlei Dolksnotjtänden, die von fozialer, humanitärer und 
vaterländijcher Seite gejchieht. Tliht weniger aber kommt die In— 
nere Mijfion in Betracht, die von alters her ſolche Arbeit getrie- 
ben hat. Es kann noch nichts Bejtimmtes darüber gejagt werden, 
wie fi) die Aufgabe und Tätigkeit der lebendigen Gemeinde von 
denen der andern Organijation abgrenzt. Hier iſt noch alles im 
Sluß. Nur langjam arbeiten ſich die Gejichtspunkte dafür heraus. 
Am leichtejten geht es wohl noch mit der Innern Miljion. Ihre 
beiten Dertreter jtehn auf dem Standpunkt: wenn eine Gemeinde 
wirklich lebendig ijt, dann Rann man ihr manches überlafjen, was 
bisher jene getrieben hat; jo ijt 3. B. die Kinderkirche ſchon ganz 
Sache der Gemeinde geworden. Anderes natürlich, zumal alles, was 
über die Einzelgemeinde hinaus geht, muß die Innere Miſſion be- 
halten. Die Dorausfegung dafür, daß die Gemeinde ſolche Dinge 
übernimmt, ijt natürlich, eine verbürgte Reihenfolge tüchtiger Pfar- 
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rer und Kirchenvorjteher. In diejer Sorderung liegt gewiß ein 
Sirkel: ein tüchtiger Pfarrer wird ſich langſam, wenn audy nicht 
ohne eine gewilje Gewalt, tüchtige Kirchenvorjteher wählen Iafjen 
und heranziehen; und dieje werden wieder einen tüchtigen Pfarrer 
wählen und beeinflufjen. So wird man immer mehr dem öiele nä- 
her kommen, eine Reihe von Aufgaben, zu denen außer ben oben 
genannten, auch etwa Dorträge und Evangelijation gehören, ein- 
fach) von Gemeinde wegen zu übernehmen, damit nicht irgend ein 
auswärtiger Wille in die Gemeinde hineinregiert und damit aller 
— dem kultiſchen und gemeindlichen Leben am Orte zugute 
ommt. 

Wie ſich die lebendige Gemeinde mit der Landeskirche und 
ihrer Behörde einrichte, darüber iſt noch weniger verhandelt wor— 
den. Die meijten Kirchenbehörden jtehn auf dem Standpunkt, daß 
ihnen lebendige Gemeinden lieber find als tote, aud) wenn fie un— 
bequemer werden jollten. Auch auf Rirchlichem und religiöfem Ge- 
biet folgt das Recht immer der Kraft: je mehr unjere Gemeinden 
fi) regen, um jo mehr werden fie auch dazu Rommen, ſich jelber 
zu regieren. Es gilt jchon weithin die Lojung, daß das Kirchenregi- 
ment das beite ſei, das jid) am wenigjten damit befaßt, mit grö- 
Bern Dingen den Anfang zu machen. Das Leben und der Schwer- 
punktliegtinderevangelifhen Kirchenicht beiden Behörden, jondern 
in den Gemeinden. Es ijt doch die Landeskirche, der fie vorjtehn, 
unmittelbar gar Reine religiöje Größe, jondern nur eine Anitalt, 
die religiöjes Leben ermöglicht, wie es bloß in den Einzelgemein- 
den in gemeinjamer Anbetung und gegenfeitiger Liebeshilfe feine 
Stelle finden kann. In ſolchen Gemeinden iſt das Siel der Landes 
kirchen erreicht. Swijchen beiden bejteht auch ſchon ihrem Grund 
und Aufbau nad) eine enge Derwandtichaft. Denn beide find nad) 
räumlichen Gefichtspunkten gebildet und georönet: umfaßt die 
Sandeskirche alle getauften Evangelijchen, die in dem Lande woh- 
nen, jo die Gemeinde alle jolche, die ihre Grenzen umſchließen; und 
wie jene in Provinzkircchen und Synoden zerfällt, jo dieje in Be- 
zirke. Dieje räumliche Ordnung fieht weniger geiſtlich aus als die 
nad innerlihen Maßjtäben, nad) denen etwa die Sekte gebildet 
it, zu der man auf dem Weg freiwilliger Entjheidung kommt; oder 
die moderne Richtungskirche, die die Anhänger der großenreligiös- 
kirchlichen Grundrichtungen in Gemeinſchaften vereinigt, in die die 
jegigeKirche zerfälltoder die fie umichließt. EtwasAehnliches auf den 
Boden der Gemeinde ift die Perionalgemeinde, alſo die Anhänger: 
ſchaft eines Predigers, die er fich, wie ein Arzt feine Kundichaft, 
innerhalb des großen Haufens erwirbt und feithält. So hoch man 
auch das perjönliche Dertrauen als Mittel jeelifcher Forderung ein- 
ihäßen muß, dieſe Perjonalgemeinden werden immer mehr allge- 
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mein verurteilt. Bejonders gejchieht dies, wenn fie mit den ver- 
ſchiedenen Richtungen zufammenfallen. Immer mehr jet ſich eine 
andere Ueberzeugung durd): es iſt gut, wenn ſich die Anhänger der 
verjchiedenen Richtungen, mag es aud) nicht ohne Sank und Streit 
fein, in derjelben äußerlich zufammengefügten Gemeinde zuſam— 
menfinden. Dann kann es gejchehen, daß ſie gegenjeitig von ein- 
ander lernen, ſich gegenjeitig abjchleifen und aud) in Wettbewerb 
mit einander treten. Reibung kann zerjtören, aber auch Seuer her- 
vorrufen, das Leben ijt. So macht man aus der Not, örtlich mit an= 
ders gejinnten Gläubigen oder mit gleihgültigen Menjchen zuſam— 
menzugehören, eine Tugend. Man glaubt mehr daran, daß diejes 
Hebeneinander aufbaue, als daß es zerjtöre. So ijt Gemeinde wie 
Landeskirche eine Möglichkeit, daß Rechts und Links, daß Diel und 
Wenig fich mehr zum Beil, als daß fie zum Schaden beieinander find. 
Man jcheut ſich davor, fejte Grenzen zu ziehen, die es dem Geiſt 
Gottes erjchweren, Leben und Fortſchritt zu wirken. 

So glauben viele gegenwärtig daran, daß auf der Landes- 
kirche noch große Hoffnungen ruhen Rönnen. Diejelben find dann 
aber auch jtets der Meinung, daß ſich dieje verwirklichen, wenn 
die Gemeinden lebendig werden. Dies Heilmittel für unjere Zeit 
joll jo lange durchdacht und erprobt werden, bis uns der en Got⸗ 
tes für neue Nöte ein neues darreicht. 
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